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ZU  GRUNDE  GELEGT 

wurde  dieser  Auswahl  die  erste  Auflage  der  sogenannten 
Erlanger  Ausgabe  von  Luthers  sämtlichen  Werken;  da- 
neben wurde  die  kleine,  achtbändige  Ausgabe  zu  Rate  ge- 
zogen, welche  im  Verlage  von  Schwetschke  &  Sohn  in 
Berlin  erschienen,  von  hervorragenden  Lutherkennem  her- 
ausgegeben und  denjenigen  warm  zu  empfehlen  ist,  welche 
sich  eingehender  mit  Luther  beschäftigen  wollen.  Wo  es 
nötig  erschien,  wurde  die  Luthersche  Ausdrucksweise  der 
modernen  genähert,  jedoch  möglichst  ohne  die  urwüchsige 
Klangfarbe  des  Originals  zu  verwischen. 


EINFUHRUNG 


,,Es  soll  hier  keine  Haderstätte  sein  und  ich  will  nicht  ver- 
geblich streiten  mit  denen,  die  eines  fremden  Bekenntnisses  sind; 
mit  vielen  aber  mochte  ich  hadern,  mit  solchen,  die  sich  wohl 
gar  nach  ihm  nennen,  mit  den  eignen  Schwächlingen,  Blindlingen 
und  Mischlingen,  die  uns  das  grosse  Bild  der  Vorzeit  beschmutzen 
und  das  mächtig  aufsteigende  Bild  der  Gegenwart  verdunkeln 
möchten.  Hier  soll  nicht  davon  geredet  werden,  wie  das  Wort 
damals  in  Ketten  und  Banden  lag,  und  wie  er  es  gelöst  und 
befreit  hat,  selbst  für  diejenigen,  die  auf  ihn  schimpfen  als  auf 
einen  verwegnen  und  verruchten  Himmelsstürmer.  Wir  wollen 
bloss  von  der  Gewalt  des  Wortes  sprechen,  die  in  ihm  war. 
Diese  Gewalt  war  nicht  Luthers  Gewalt,  sondern  es 
war  die  Gewalt  von  Gott.  So  hat  er  durch  das  lichteste 
und  geistigste  aller  Werkzeuge,  entflammt  von  einem  Feuer,  das 
ihm  oft  selbst  überlegen  war,  das  Ungeheuerste  gewirkt  und 
vollbracht.  In  diesem  einen  Mann  ist  die  Allgewalt  des  Worts 
erschienen,  und  wie  es  mächtiger  ist  als  Schwerter  und  Spiesse 
und  Ketten  und  Bannstrahlen.  Eine  geschlossene  Priesterschaft 
Kaiser,  Könige,  Päpste  und  Kardinäle,  der  ganze  grosse  und 
volle  Glanz  des  Lebens  und  der  Kirche  waren  gegen  ihn  und 
er  ist  der  Sieger  geblieben." 


Diesen  Worten  Ernst  Moritz  Arndt's,  die  uns  die  "Wurzeln 
der  Eisenkraft  Luthers  aufdecken,  haben  wir  nichts  hinzuzu- 
fügen, als  den  Wunsch,  dass  auch  wir  Sieger  bleiben  mögen  in 
dem  heissen  Kampfe,  den  wir  jeder  an  seiner  Stelle  gegen  die 
alten  Teufelsmächte  der  Herrschsucht,  Heuchelei,  Habsucht  und 
Feigheit  in  uns  und  um  uns  zu  kämpfen  haben,  und  die  heute 
auch  in  den  Reihen  der  Protestanten  stärker  und  frecher  als 
je  ihr  Haupt  erheben.  Möge  dazu  aus  diesem  Buche  etwas 
von  dem  kindlich  freudigen  und  männlich  kühnen  und  unbeug- 
samen Geiste  des  Reformators  erfrischend  und  reinigend  in 
die  trauernden  und  zagenden  Herzen  der  Christenheit  strömen. 
Es  täte  beiden  not,  den  kirchlichen,  wie  den  kirchenfeindlichen 
Christen,  sich  einmal  ernstlich  auf  den  Mann  zu  besinnen,  in  dem 
unter  schweren  Wehen  die  neue  Zeit  geboren  ward  und  ihre 
ersten,  gesunden  und  kräftigen  Lebensäusserimgen  kundgab. 


PARCHIM.  MECKLENBURG 


BREDOW 


.  .  .  DASS  DU  DICH  NICHT  FÜRCHTEN  DARFST 
VOR  PLÖTZLICHEM  SCHRECKEN,  NOCH  VOR 
DEM  STURM  DER  GOTTLOSEN,  WENN  ER  KOMMT. 

DENN  DER  HERR  IST  DEIN  TROTZ;  DER  BE- 
HÜTET DEINEN  FUSS,  DASS  ER  NICHT  GEFANGEN 
WERDE SPRÜCHE  SALOMOS  III,  25—26 
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I.  DENN  DER  HERR       ^f^ 

IST  DEIN  TROTZ!         J^^^ 
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I.  Wir  sind  alle  zum  Tode  gefordert,  und  es  wird  keiner 
für  den  andern  sterben,  sondern  jeder  muss  in  eigner 
Person  geharnischt  und  gerüstet  sein,  mit  dem  Teufel 
und  Tode  zu  kämpfen.  Wir  können  wohl  einer  dem 
andern  in  die  Ohren  schrein,  ihn  trösten  und  zu  Geduld, 
Streit  und  Kampf  ermahnen,  aber  kämpfen  und  streiten 
können  wir  nicht  für  ihn,  sondern  es  muss  jeder  selbst 
auf  seine  Schanze  sehn  und  sich  mit  den  Feinden,  dem 
Teufel  und  Tode  messen  und  allein  mit  ihnen  im  Kampf 
liegen.  Ich  werde  dann  nicht  bei  dir  sein,  noch  du 
bei  mir! 

II.  Wer  ein  rechter  Christ  sein  will,  der  suche  sich 
solche  Hilfe  und  Stärke,  dass  er  so  gesinnt  und  gerüstet 
sei,  dass  er  niemands  Beistand  bedarf,  sondern  in  sich 
selbst  stark  ist,  damit  er  in  der  Not  nicht  um  sich 
gaffen  und  fremde  Hilfe  suchen  braucht.  Denn  so  geht's 
den  Christen  zu  allen  Zeiten,  dass  sie  verlassen  und 
allein  gelassen  werden,  weil  diejenigen,  welche  ihnen 
gerne  helfen  wollten,  verzagt  sind  und  's  nicht  tun  können, 
die  andern  aber,  welche  es  tun  sollten  und  könnten,  ab- 
fallen und  die  ärgsten  Feinde  werden. 


III.  Man  muss  gewiss  in  Gott  sein,  und  je  gewisser  der 
Mensch  in  Ihm   ist,   desto    besser    hilft   Er  ihm.      Solche 


Luther 
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Leute  nehmen  dann  alles  mit  Freuden  auf,  was  ihnen 
von  Gott  zugesandt  wird,  es  sei  gut  oder  böse,  denn 
sie  wissen,  dass  es  von  Ihm  kommt  und  achten  alles 
gering,  worauf  sie  sonst  gehofft  haben,  ganz  allein  wegen 
der  Liebe,  die  ihnen  jetzt  aus  der  Erkenntnis  Gottes 
geflossen  ist,  und  sie  bleiben  Bekenner,  wenn  sich  gleich 
die  ganze  Welt  dawider  legte. 

IV.  Wer  selig  werden  will,  darf  sich  nicht  vornehmen, 
dass  er  glauben  will,  was  der  Papst,  die  Bischöfe  und 
die  ganze  Welt  glauben.  Wer  auf  die  Art  glaubt,  ist 
schon  verloren.  Denn  so  lange  der  grosse  Haufe  auf- 
recht steht,  bleibt  er  freilich  auch  stehn,  aber  er  steht 
nicht  auf  Gottes  Wort  sondern  auf  Menschenwahn  und 
hält's  für  unmöglich,  dass  so  viele  und  bedeutende 
Leute  irren,  ohne  zu  bedenken,  dass  Gott  stracks  da- 
gegen sagt:  Viele  und  grosse  Leute  sollen  irren.  Das 
wird  deutlich  zu  Tage  treten,  wenn's  ans  Sterben  geht. 
Vielmehr  soll  jeder  einzig  und  allein  deshalb  etwas 
glauben,  weil  es  Gottes  Wort  ist  und  er  im  Herzen  die 
Überzeugung  hat,  dass  es  wahr  ist,  wenn  auch  gleich 
ein  Engel    vom  Himmel    und    alle  Welt  anders  predigte. 

V.  Niemand  dient  Gott  ausser  demjenigen,  welcher  Ihn 
seinen  Gott  sein  und  Seine  Werke  in  sich  wirken 
lässt.  Denn  es  hängt  keines  Menschen  Seligkeit  davon 
ab,  was  Gott  mit  einem  andern,  sondern  was  Er  mit 
ihm  tut.  Darum  soll  sich  niemand  ohne  eignes  gött- 
liches Werk  auf  andrer  Werke  verlassen,  sondern  fleissig 
und    aufmerksam    auf  Gott    und   sich    achten,    grade    als 


wäre  er  und  Gott  allein  im  Himmel  und  auf  Erden, 
und  Gott  hätte  mit  niemand  ausser  ihm  zu   schaffen. 

VI.  Niemand  lasse  den  Glauben  daran  fahren,  dass  Gott 
durch  ihn  eine  grosse  Tat  tun  will,  wie's  die  machen, 
welche  Gott  in  ihrer  Gewalt  nicht  fürchten  und  in  ihrem 
Elend  und  Gedränge  kleinmütig  verzagen.  Ein  Glaube 
wie  der  letztere  ist  nichts  und  völlig  tot,  ein  Wahn, 
von  einer  Fabel  erzeugt;  vielmehr  musst  du  ohne  alles 
Wanken  und  Zweifeln  Gottes  Willen  über  dich  ins 
Auge  fassen  und  fest  glauben,  dass  Er  auch  mit  dir 
grosse  Dinge  tun  will.  Solch  Glaube  ist  lebendig,  der 
dringt  durch  und  ändert  den  ganzen  Menschen,  der 
zwingt  dich  zur  Furcht,  wenn  du  hoch  stehst  und  lässt 
dich  getrost  sein  in  Niedrigkeit,  ja  tröstet  dich  desto 
besser,  je  tiefer  du  unterdrückt  bist.  Dieser  Glaube 
vermag  alles  und  besteht  allein,  erfährt  auch  göttliche 
Taten  an  sich  und  kommt  dadurch  dazu,  Gott  zu  lieben 
und  zu  loben. 

VII.  In  zeitlichen  Sachen,  die  nicht  Gottes  Wort  und 
ewige  Güter  betreffen,  sind  wir  schuldig,  einander  zu 
vertrauen,  weil  Besitz  und  Verlust  solcher  Dinge,  die 
wir  zuletzt  doch  fahren  lassen  müssen,  für  die  Seligkeit 
nicht  von  Belang  sind.  Aber  in  Gottes  Wort  und  ewigen 
Dingen  kann  Gott  es  nicht  leiden,  dass  man  viel  Ver- 
trauen auf  einen  Menschen  setzt,  sondern  allein  auf  Ihn, 
der  die  Ehre  und  den  Namen  hat  und  haben  soll,  dass 
Er  wahrhaftig  und  die  W'ahrheit  selbst  ist.  Und  das 
ist    nicht    unbilhg,    denn  solch  Vertrauen  ist  das  rechte 


Anbeten  und  der  eigentliche  Gottesdienst,  welchen  man 
keiner  Kreatur  bieten  soll,  weil  einem  Menschen  in 
Dingen  der  ewigen  Seligkeit  vertrauen  nichts  andres 
heisst  als  aus  den  Kreaturen  einen  Götzen  machen  und 
sie  in  Gottes  rechtmässige  Ehre  einsetzen. 

VIII.  Abgötterei  von  innen  ist  es,  wenn  der  Mensch 
aus  Furcht  vor  Strafe  oder  wegen  seines  Vorteils  die 
Kreatur  zwar  äusserlich  nicht  anbetet,  aber  inwendig  im 
Herzen  noch  Liebe  und  Zuversicht  zu  ihr  hegt.  Was 
ist's,  wenn  du  allerdings  die  Knie  nicht  vor  Reichtum, 
Ehre  und  ähnlichem  beugst,  ihnen  aber  das  Beste 
opferst,  was  du  besitzt,  dein  Herz  und  deine  Seele? 
Nichts  andres,  als  äusserlich  mit  dem  Leibe  Gott,  inner- 
lich  aber  mit  dem  Geiste  die  Kreatur  anbeten. 

IX.  Der  'Geist,  die  göttliche  Gnade,  die  gibt  Stärke 
und  Kräfte  des  Herzens,  ja  macht  einen  neuen  Menschen, 
der  Lust  zu  Gottes  Geboten  gewinnt  und  alles,  was  er 
soll,  mit  Freuden  tut.  Diesen  Geist  kann  man  aber  in 
keine  Buchstaben  fassen,  er  lässt  sich  auch  nicht  mit 
Tinte  in  Bücher  oder  auf  Stein  schreiben,  wie  das  Ge- 
setz sich  fassen  lässt,  sondern  er  wird  nur  ins  Herz 
geschrieben  und  ist  eine  lebendige  Schrift  des  heiligen 
Geistes  ohne  alle  Vermittlung. 

X.  Niemand  kann  Gott  nach  Gottes  Wort  recht  verstehn, 
er  hab's  denn  direkt  vom  heiligen  Geist.  Niemand 
kann's  aber  vom  heiligen  Geist  haben,  als  wer's  versucht, 
erfährt    und    empfindet.      Und    in    solcher    persönlichen 
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Erfahrung  lehrt  der  heilige  Geist  als  in  seiner  eignen 
Schule,  ausser  welcher  alles,  was  gelernt  wird,  nur  Schein, 
Phrase  und  Geschwätz  ist. 

XI.  Wir  sollen  mutig  und  frei  werden  und  den  Geist 
der  Freiheit  nicht  durch  erdichtete  Worte  der  Päpste 
erschrecken  lassen,  sondern  frisch  alles,  was  sie  tun 
und  lassen,  nach  unserm  gläubigen  Verstand  der  Schrift 
richten  und  sie  zwingen,  dem  Bessern  zu  folgen  und 
nicht  ihrem  eignen  Verstand.  Es  gebührt  jedem 
Christen,  dass  er  sich  darum  kümmert,  den  Glauben 
zu  verstehn  und  zu  verfechten  und  alle  Irrtümer  zu 
verdammen. 

XII.  Jeder  einzelne  Christ  ist  ein  solcher  Mann,  wie 
Christus  selbst  auf  Erden  gewesen  ist,  und  kann  die 
ganze  Welt  in  göttlichen  Sachen  regiren,  jedermann 
helfen  und  nützen,  kurzum  die  grössten  Werke  tun,  die 
auf  Erden  geschehen.  Denn  er  ist  vor  Gott  höher  ge- 
achtet als  die  ganze  Welt,  ja  Gott  gibt  der  Welt  nur 
alles  und  erhält  sie  um  seinetwillen,  so  dass,  wenn  keine 
Christen  auf  Erden  wären,  keine  Stadt  und  kein  Land 
Frieden  hätte,  vielmehr  alles  auf  einen  Tag  durch  den 
Teufel  verderbt  würde.  So  sind  die  Christen  wahre 
Helfer    und  Heilande,    ja  Herren   und  Götter  der  Welt. 


XIII.  Gott  kann  uns  alles  zu  gute  halten,  wie  wir  auch 
straucheln;  ja  ob  gleich  einer  in  grobe  Sünde  fällt,  ist 
er    damit  noch  nicht  verloren,    weil  er  immer  wieder 
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aufstehn  kann.  Nur,  dass  wir  bleiben  bei  dem  reinen, 
lautern  Wort  Gottes,  das  da  sagt:  dies  ist  recht,  das 
ist  unrecht.  Das  weiss  auch  der  Teufel  sehr  wohl, 
darum  kriecht  er  hier  am  ersten  bei  uns  ein.  Sobald 
er  das  Wort  weggerissen  hat,  kann  ihm  der  Mensch 
danach  selbst  nicht  wehren,  sondern  muss  in  alle  Laster 
fallen.  Darum  will  Gott  keine  wankende  Seele  haben, 
die  da  sagt  bei  Seinem  Gebot:  Ja,   wenn  es  wahr  wäre! 

XIV.  Die  menschliche  Vernunft  aber  macht's  so:  wenn 
sie  den  Namen  Gottes  hört  und  auf  Ihn  trauen  soll, 
dann  ist  sie  so  toll,  dass  sie  flugs  nach  ihrem  Gut- 
dünken eine  Regel  und  Weise  aufstellt,  wie  man  mit 
Gott  handeln  soll.  Weil  sich  nun  das  Wort:  Gott  ver- 
trauen, Gott  dienen  so  dehnen  lassen  muss,  dass  es 
jeder  nach  seinem  Kopfe  auslegt,  und  einer  es  so,  der 
andre  so  deutet,  darum  hat  Gott  sich  selbst  an  einen 
Ort  und  an  eine  Person  gestellt  und  geheftet,  in  der  Er 
so  anzutreffen  ist,  dass  Er  nicht  verfehlt  werden  kann. 
Diese  Person  ist  kein  andrer  als  Christus,  in  welchem 
die  ganze  Fülle  der  Gottheit  leibhaftig  wohnt,  so  dass 
man  Ihn  nirgends  wo  anders  findet.  Darum  sagt  Christus: 
Wollt  ihr  an  Gott  glauben,   so  glaubt  mir. 

XV.  Willst  du  also  wissen,  wie  du  mit  Gott  dran  bist, 
und  wie  Er  gegen  dich  gesinnt  ist  oder  über  dich  denkt, 
und  wie  du  zu  Ihm  kommen  kannst,  so  frage  ja  dein 
eigen  Herz  noch  deine  Vernunft  und  Gedanken  nicht, 
auch  weder  Moses  noch  einen  andern  Lehrer,  sondern 
siehe  allein  Christum  an  und  höre,  was  der  redet.    Wenn 
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du  das  beides  zu  Herzen  nimmst,  wie  er  sich  dir  er- 
zeigt und  was  du  von  ihm  hörst,  dann  triffst  du  gewiss 
Gott  den  Vater  und  hast  Ihn  recht  gesehen  und  erkannt, 
wie  man  Ihn  sehen  und  kennen  soll.  An  dieser  Person 
Christus  siehst  du  nun  zuerst,  dass  er  niemand  sauer 
ansieht  oder  unfreundlich  behandelt,  schreckt  und  von 
sich  jagt,  sondern  jedermann  mit  Worten  und  Gebärden 
aufs  freundlichste  zu  sich  lockt  und  sich  grade  wie  ein 
Diener  erweist,  der  allen  gerne  helfen  will  und  zwar  so, 
dass  er  sich  sogar  um  deinetwillen  ans  Kreuz  schlagen 
lässt  und  sein  Blut  freudig  vergiesst.  Das  siehst  du 
mit  Augen.  Dazu  hörst  du  mit  Ohren  nichts  andres, 
als  eitel  freundliche,  tröstliche  Worte,  wie:  Euer  Herz 
erschrecke  nicht!  Kommt  her  zu  mir  alle,  die  ihr  müh- 
selig und  beladen  seid!  Wer  an  mich  glaubt,  soll  nicht 
verloren  werden,  —  und  was  solcher  Sprüche  mehr 
sind.  Daraus  kannst  du  den  sichern  Schluss  ziehen, 
dass  er  dir  nicht  feindlich  gesinnt  ist,  sondern  lauter 
Gnade  und  Wohltat  erzeigen  will.  Dabei  bleibe  und 
halte  fest  daran,  denke  und  sieh  auf  nichts  andres 
und  lass  dich  nicht  irre  machen,  was  dir  auch  vor- 
kommt. Wie  du  nun  Christum  hörst  und  siehst,  so  hörst 
und  siehst  du  wahrhaftig  auch  den  Vater  sich  dir  er- 
weisen. Das  wäre  die  rechte  Kunst,  seine  Gedanken 
so  zu  zwingen  und  zähmen,  binden  und  heften  und 
nichts  andres  wissen,  denken  und  hören  wollen,  als  wie 
sich  Christus  gegen  uns  bewiesen  hat.  Dadurch  würden 
bald  alle  schweren,  gefährlichen  Gedanken  an  die  ewige 
Verdammnis  und  alle  traurigen  Pfeile  des  Teufels  da- 
hinfallen. 
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XVI.  „Aber  die  Sünde",  sagst  du,  „die  wir  täglich  tun, 
beleidigt  und  erzürnt  Gott;  wie  können  wir  denn  heilig 
sein?"  Antwort:  Mutterliebe  ist  viel  stärker  als  der 
Dreck  und  Grind  am  Kinde.  Also  ist  Gottes  Liebe 
gegen  uns  viel  stärker  als  unser  Unflat  oder  Unreinig- 
keit.  Deshalb,  ob  wir  wohl  Sünder  sind,  verlieren  wir 
die  Kindschaft  nicht  unsers  Unflats  halber  noch  fallen 
von  der  Gnade  unsrer  Sünden  halber. 

XVII.  Hüte  dich  vor  solchen  Gedanken,  die  Christum 
von  Gott  scheiden  und  reissen.  Denn  Er  hat  dir  nicht 
befohlen,  dass  du  sollst  so  nach  Gutdünken  hinauffahren 
und  gaff"en,  was  Er  im  Himmel  mit  den  Engeln  macht, 
sondern  so  heisst  Sein  Befehl:  Dies  ist  Mein  lieber  Sohn, 
den  hört.  Da  komme  Ich  herab  zu  euch,  dass  ihr 
Mich   sehen,   hören  und  greifen  könnt. 

XVIII.  Wir  haben  allesamt,  Gott  sei's  geklagt,  Sünde 
genug  auf  uns  und  haben's  nicht  nötig,  den  Lügen  zu 
strafen,  zu  erbittern  und  zum  Schanddeckel  zu  machen, 
der  uns  solche  Sünde  vergeben  will  und  sie  gnädiglich 
trägt,  es  wäre  besser,  wir  Hessen  Ihn  gerecht  sein  und 
recht  haben,  damit  Er  uns  auch  könnte  gerecht  machen. 
Nun  aber  wollen  wir  absolut,  dass  Er  unrecht  sein  und 
haben  soll,  wir  aber  wollen  im  Recht  sein.  Welcher 
Teufel  soll  uns  da  gerecht  machen,  wenn  wir  Gott  für 
unrecht  halten!  Das  heisst  Gotteslästerung  und  Sünde 
wider  den  heiligen  Geist. 

XIX.  Wenn  man  gewisse  Leute  fragt,  ob  sie  auch  Götzen 
anbeten,    antworten    sie:    o   Gott    bewahre.     Um    solche 
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einer  offenbaren  Lüge  zu  überführen,  brauchst  du  nur 
darauf  zu  achten,  ob  sie  den  zeitlichen  Dingen  abge- 
storben sind  und  so  fest  in  Christus  stehen,  dass  sie 
sich  weder  mit  ihrem  Reichtum  brüsten,  noch  in  Armut 
verzagen,  weder  von  grosser  Ehre  hochmütig  noch  von 
Schande  ungeduldig  werden,  nicht  am  Leben  hängen, 
noch  vor  dem  Tode  zittern,  kurz  sich  überhaupt  nichts 
anfechten  lassen,  es  gehe  ihnen  wie  es  wolle,  vielmehr 
vollauf  zufrieden  sind,  wenn  sie  nur  Jesum  Christum 
haben.  Wer  solche  Gesinnung  noch  nicht  hegt,  der 
gestehe  ruhig,  dass  er  Gott  noch  nicht  recht  dient, 
sondern  noch  viel  Abgötterei  in  ihm  steckt,  denn  er 
kann  Hass  und  Liebe  noch  nicht  richtig  verteilen. 

XX.  Wenn  ich  Gott  vorschlage,  wie  ich  Ihm  dienen 
will,  so  ist's  verkehrt  angefangen  und  ich  habe  den 
rechten  Gott  verfehlt,  denn  Gott  richtet  sich  nicht  mit 
Seinem  Willen  nach  meinen  Gedanken,  sondern  was  Er 
will  und  gebietet,  das  soll  man  tun. 

XXL  Es  gibt  keine  andern  guten  Werke  als  die,  welche 
Gott  geboten  hat,  wie  es  keine  Sünde  gibt  ausser  dem, 
was  Gott  verboten  hat.  Darum,  wer  gute  Werke  wissen 
und  tun  will,  der  braucht  nichts  andres  als  Gottes  Ge- 
bote zu  wissen. 


XXIL  Der  Mensch  muss  ein  Bild  sein  entweder  Gottes 
oder  des  Teufels,  denn  nach  wem  er  sich  richtet,  dem 
ist  er  ähnlich. 


XXIII.  Das  heisst  Gottes  Bild:  solche  Gesinnung  haben 
und  solche  Werke  tun  wie  Gott  und  sich  immer  nach 
Ihm  richten. 


XXIV".  Der  Geist  ist  der  höchste,  tiefste  und  edelste 
Teil  des  Menschen,  mit  dem  er  unbegreifliche,  unsicht- 
bare, ewige  Dinge  zu  erfassen  vermag;  wenn  der  Geist 
nicht  mehr  heilig  ist,  so  ist  nichts  mehr  heilig.  Darum 
gilt  der  grösste  Kampf  und  die  höchste  Gefahr  der 
Heiligkeit  des  Geistes,  welche  nur  in  blossem  lautern 
Glauben  besteht,  eben  weil  der  Geist  nicht  mit  sicht- 
baren Dingen  zu  tun  hat.  Da  kommen  nun  die  falschen 
Lehrer  und  locken  den  Geist  heraus:  einer  gibt  die 
Weise  an,  selig  zu  werden,  der  andre  lehrt  das  Werk. 
Wenn  da  der  Geist  nicht  bewahrt  wird  und  weise  ist, 
lässt  er  sich  betören  und  folgt,  gerät  auf  äusserliche 
Werke  und  Weisen  und  meint,  dadurch  fromm  zu  werden. 
Damit  aber  ist  der  Glaube  verloren  und  der  Geist  tot 
vor  Gott,  und  es  beginnen  die  mancherlei  Sekten,  wo 
der  eine  mit  dem  und  der  andre  mit  dem  Werke  selig 
werden  will,  bis  dass  sie  sich  so  tief  darin  verwickeln, 
dass  sie  darüber  uneinig  werden,  weil  jeder  die  beste 
Art  haben  will  und  den  andern  verachtet.  Wider  solche 
Werkheiligen  und  fromm  scheinende  Lehrer  spricht 
Paulus:  Gott  ist  ein  Gott  des  Friedens  und  der  Einig- 
keit, welchen  solche  uneinigen,  zänkischen  Heiligen  nicht 
haben  und  behalten  können,  wenn  sie  nicht  ihre  eignen 
Wege  aufgeben  und  allesamt  im  Geist  und  Glauben  zu- 
sammenkommen und  erkennen,  dass  der  Friede  nur  dann 
kommt,    wenn  man  lehrt:    kein  Werk  und  keine  ausser- 
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liehe  Weise  macht  fromm,  gerecht  und  selig,  sondern 
allein  der  Glaube,  das  ist  die  gute  Zuversicht  auf 
Gottes  unsichtbare  Gnade. 

XXV.  Das  Gesetz  aber  ist  dazu  gegeben,  dass  der  Mensch 
sich  daran  übt  und  beweist,  dass  er  fromm  und  Gott 
gehorsam  ist.  Also  macht  das  Gesetz  nicht  fromm, 
sondern,   wer  fromm  ist,   hält  das   Gesetz. 

XXVI.  Der  Glaube  ist  das  Licht,  das  uns  führt  und  in 
der  Finsternis  leuchtet,  wenn  die  Vernunft  erblindet  und 
zum  Narren  wird. 

XXVII.  Jeder  richte  sein  Leben  und  alle  seine  Taten 
so  ein,  dass  er  gewiss  ist,  sie  gefallen  Gott  und  lebe 
also,  dass  er  immer  zum  Tode  bereit  ist.  Diese  Ge- 
wissheit können  wir  aber  niemals  aus  unsern  Werken 
schöpfen,  sondern  nur  der  Glaube  versichert  das  Herz, 
dass  es  Gott  gefällt,  obgleich  es  manches  tut,  was  Gott 
missbilligt,  wie  es  ja  oft  geschieht,  denn  mit  dem  Leben 
des  Menschen  ist  es  so  bestellt,  dass  er  manches  tut, 
was   er  gern  nicht  getan  hätte. 

XXVIII.  Wie  unser  Gewissen  zu  Gott  steht,  so  sind  die 
Werke,  die  daraus  folgen.  Ist  kein  gutes  Gewissen  da, 
so  fehlt  der  Kopf  den  Werken  und  all  ihr  Leben  und 
ihre  Güte  sind  nichts. 

XXIX.  Wo  aber  ein  Mensch  voll  Glauben  und  Geist  ist, 
da  scheint's,  als  ob  er  trunken  wäre,    und  seine  Werke 
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gehen  ihm  ab,  ehe  er  dran  denkt,  grade  als  trüge  ihn 
seine  Natur  zu  guten  Taten,  wie  man  an  allen  Werken 
Christi  sieht.  Wo  aber  ein  solcher  Geist  nicht  ist,  da 
bedenkt  und  überlegt  man  erst  lange,  wie  man's  machen 
soll.  Da  gibt's  viel  Beratung,  und  schliesslich  tut  man 
das  eine  mit  Lust,  das  andre  mit  Unlust  und  ist  so  in 
all  dem  ersoffen,  dass  gar  kein  rechtschaffen  gutes  Werk 
dabei  herauskommen  kann.  Der  rechte  Glaube  aber 
denkt  gar  nicht  dran  und  wird's  nicht  gewahr,  was  er 
tut,  so  voll  des  Geistes  ist  er,  sondern  tut  immerdar 
nur  Gutes.  Und  das  sind  auch  deswegen  die  besten 
Menschen,  weil  die  andern,  die  ihre  guten  Werke  be- 
wusst  und  absichtlich  tun,  im  allgemeinen  hochmütig 
werden. 


XXX.  Die  wahren  Demütigen  sehen  nicht  auf  den  Lohn 
und  die  Folgen  der  Demut,  sondern  mit  einfältigem 
Herzen  sehen  sie  auf  die  niedrigen  Dinge,  gehen  gern 
damit  um  und  haben  keine  Ahnung,  dass  sie  demütig 
sind.  Da  quillt  das  Wasser  aus  dem  Brunnen,  da  folgt 
von  selbst  ungesucht,  dass  sie  geringe  Gebärde,  Wort, 
Stätte,  Person  und  Kleider  führen  und  tragen,  dagegen, 
wo  sie  können,  hohe  und  grosse  Dinge  meiden.  Daher 
kommt's  dann,  dass  ihnen  die  Ehre  allezeit  unversehens 
widerfährt  und  ihre  Erhöhung  ihnen  unvermutet  kommt, 
denn  sie  haben  sich  einfältig  an  ihrem  geringen  Wiesen 
begnügt  und  nie  nach  der  Höhe  gestrebt.    Die  falschen 
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Demütigen  aber  wundern  sich,  dass  ihre  Ehre  und  Er- 
höhung so  lange  ausbleibt,  und  ihr  heimlicher,  falscher 
Hochmut  fühlt  sich  gar  nicht  wohl  in  seinem  geringen 
Stand,   sondern  denkt  nur  immer  höher  und  höher. 

XXXI.  Niemand  hält  sich  für  demütig  und  rühmt  sich 
dessen  als  nur  der  Allerhochmütigste. 

XXXII.  Es  hat  keinen  Zweck,  Demut  in  der  Art  zu 
lehren,  dass  man  geringe,  verachtete  Dinge  vor  Augen 
stellt,  und  ebensowenig  wird  einer  dadurch  hochmütig, 
dass  er  hohe  Dinge  betrachtet.  Nicht  die  Dinge, 
sondern  wir  müssen  an  Gemüt  und  Sinn  ver- 
wandelt werden.  Was  hilft's  den  Verdammten,  dass 
sie  aufs  niedrigste  unterdrückt  sind,  weil  sie  nicht  gerne 
und  willig  darin  sind,  und  was  schadet's  den  Engeln, 
dass  sie  aufs  höchste  erhoben  sind,  weil  sie  nicht  mit 
falscher  Lust  sich  daran  hängen? 

XXXIII.  Ein  Vogel  singt  und  ist  fröhlich  in  dem,  was 
er  kann,  und  murrt  nicht,  weil  er  nicht  reden  kann. 
Ein  Hund  springt  vergnügt  und  ist  zufrieden,  wenn  er 
auch  nicht  vernünftig  ist.  Alle  Tiere  lassen  sich  an  dem 
Ihren  genügen  und  dienen  Gott  mit  Liebe  und  Lob, 
nur  das  eigennützige  Schalksauge  des  Menschen  ist  un- 
ersättlich und  unfähig,  zufrieden  gestellt  zu  werden,  wegen 
seines  Undanks  und  Hochmuts,  dass  es  obenan  sitzen 
und  der  Beste  sein  will ,  nicht  Gott  ehren,  sondern  von 
Ihm  geehrt  werden.  So  lesen  wir  eine  Geschichte:  Zur 
Zeit   des    Kostnitzer  Konzils    ritten   zwei  Kardinäle    über 
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Feld  und  sahen  einen  Hirten  dastehn,  der  weinte.  Der 
eine  Kardinal,  ein  gütiger  Mann,  wollte  nicht  so  vor- 
überreiten, sondern  den  Mann  trösten,  er  reitet  also  zu 
ihm  hin  und  fragt  ihn,  was  ihm  fehle.  Da  weint  der 
Hirt  noch  lauter  und  kann  lange  kein  Wort  sprechen, 
so  dass  sich  der  Kardinal  sehr  bekümmerte.  Endlich 
zeigt  er  auf  eine  Kröte  und  spricht:  Deshalb  weine  ich, 
weil  mich  Gott  als  eine  so  feine  Kreatur  erschaffen  hat 
und  nicht  so  missgestaltet  wie  dies  Tier,  ich  aber  habe 
das  nie  erkannt  noch  Ihn  dafür  gepriesen  und  Ihm  ge- 
dankt. Da  schlug  der  Kardinal  in  sich  und  entsetzte 
sich  so,  dass  er  vom  Ross  fiel  und  man  ihn  heimtragen 
musste,  während  er  schrie:  O  heiliger  Augustin,  wie 
wahr  hast  du  gesagt:  die  Ungelehrten  stehen  auf  und 
nehmen  den  Himmel  statt  unser  ein,  wir  aber  mit 
unsrer  Kunst  wallen  in  Fleisch  und  Blut. 

XXXIV.  Gottes  Gericht  ist  in  allen  Geschichten  von 
Anfang  der  Welt  an  aufgeschrieben,  damit  wir  sehen 
können,  was  Gottes  Werke  sind.  Das  aber  ist  Gottes 
Werk,  dass  niemand  so  hoch  droben  ist,  der  nicht  hin- 
unterfallen kann,  und  wiederum  niemand  so  niedrig  ist, 
der  nicht  hinaufkommen  kann.  Darum  ist  auf  beiden 
Seiten  keine  Ursache,  ebensowenig  zu  verzweifeln  wie 
übermütig  zu  werden. 

XXXV.  Weil  Gott  der  Allerhöchste  und  nichts  über  ihm 
ist,  kann  Er  weder  über  noch  neben  sich  sehen,  sondern 
weil  Ihm  niemand  gleich  ist,  muss  Er  notgedrungen  in 
sich    und  unter  sich  sehen,    und  je  tiefer  jemand  unter 
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Ihm  ist,  desto  besser  sieht  Er  ihn.  Aber  die  Welt  und 
Menschenaugen  tun  hiervon  das  grade  Gegenteil,  die 
sehen  nur  über  sich  und  wollen  hoch  hinaus.  Das  er- 
fahren wir  täglich,  wie  jeder  nur  immer  über  sich  hinaus 
strebt  und  sich  um  Ehre,  Gewalt,  Reichtum,  Kunst,  gutes 
Leben  und  alles,  was  hoch  und  gross  ist,  bemüht;  und, 
wo  solche  Leute  sind,  da  läuft  jeder  zu.  denen  hängt 
man  sich  an,  da  dient  man  gern,  da  will  jeder  sein  und 
an  ihrer  Höhe  teilnehmen,  dass  nicht  umsonst  in  der 
Bibel  so  wenig  Könige  und  Fürsten  als  fromm  ge- 
schildert werden.  Andrerseits  in  die  Tiefe  will  niemand 
sehen;  wo  Armut,  Schmach,  Not,  Jammer  und  Angst  ist, 
da  wendet  jeder  die  Augen  ab,  und  wo  solche  Leute 
sind,  da  läuft  man,  flieht  und  scheut  sich,  und  denkt 
niemand  dran,  ihnen  zu  helfen,  beizustehn  und  sie  zu 
etwas  zu  machen,  nein,  sie  müssen  in  der  Tiefe,  niedrig 
und  verachtet  bleiben.  Es  ist  hier  kein  Schöpfer 
unter  den  Menschen,  der  aus  dem  Nichts  ein 
Etwas  machen  wollte. 

XXXVL  Gott  lässt  manchmal  einen  Menschen  in  schwere 
Sünde  fallen,  damit  er  vor  sich  selbst  und  aller  Welt 
zu  Schanden  werde,  wenn  er  sich  sonst  nicht  vor  dem 
grössten  Laster  der  Eitelkeit  und  Hoffart  bewahren  kann. 


XXXVn.  Ich  glaube  an  Gott  Vater,  allmächtigen  Schöpfer 
Himmels  und  der  Erden,  das  ist  ohne  Zweifel  der  höchste 
Artikel    des    Glaubens.      Und    wer    das    rechtschaffen 
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glaubt,  dem  ist  schon  geholfen,  und  er  ist  wieder  zurecht 
gebracht  und  dahin  gekommen,  wo  Adam  herabgefallen 
ist.  Wer  das  versteht,  der  wird  bald  inne,  dass  er  keine 
Ader  regen,  auch  nicht  einen  Gedanken  haben  kann, 
Gott  muss  es  wirken,  so  dass  sein  Leben  gar  nicht  in 
seiner  Hand  steht,  sondern  in  Gottes  Hand.  Wo  solcher 
Glaube  ist,  der  kann  sich  vor  gar  nichts  fürchten  und 
sich  auf  nichts  verlassen,  weder  im  Himmel  noch  auf 
Erden,  weder  im  Leben  noch  im  Tode,  weder  in 
Sünde  noch  in  Frömmigkeit,  als  nur  allein  auf  Gott. 
Und  wenn  schon  der  Feinde  so  viel  wären  wie  Sand 
am  Meer,  so  sind  sie  ja  Gottes  Kreatur  und  können 
ohne  Seinen  Willen  keinen  Gedanken  haben,  geschweige 
mir  Schaden  tun,  wenn  Er's  nicht  will.  Will  Er's  aber, 
wohl  mir!  Denn  ich  weiss,  dass  Sein  Wille  gnädig 
und  väterliche  Liebe  ist.  Darum  steht  so  ein  gläubiger 
Mensch  in  solcher  Freude  und  Sicherheit,  dass  er  sich 
von  keiner  Kreatur  schrecken  lässt,  sondern  ein  Herr 
über  alle  Dinge  ist,  der  sich  vor  nichts  fürchtet,  als  vor 
Gott  im  Himmel.  Andrerseits,  wenn  er  in  der  Welt 
auch  gleich  ein  Herr  wäre  und  über  alle  Königreiche 
gesetzt  würde,  dass  man  ihm  alle  Lust  und  Freude  der 
Erde  schenkte,  so  würde  er  dennoch  nicht  anmassend 
und  fragte  nichts  danach,  wenn  ihm  das  alles  wieder 
genommen  würde,  denn  er  setzt  sein  Vertrauen  auf  keine 
Kreatur,  sondern  allein  auf  Gott. 

XXXVIIL  Wenn  die  Seele  Gottes  Wort  fest  glaubt,  so 
hält  sie  Ihn  damit  für  wahrhaftig  und  gerecht,  wodurch 
sie    Ihm    die    grösste    Ehre    erweist,    die  Ihm   überhaupt 
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erwiesen  werden  kann,  wie  man  Ihm  keinen  grössern 
Schimpf  antun  kann,  als  wenn  man  Ihm  nicht  glaubt 
und  Ihn  also  für  untüchtig,  lügnerisch  und  leichtfertig 
hält,  im  Herzen  verleugnet  und  einen  Götzen  seines 
eignen  Sinnes  wider  Ihn  aufrichtet,  als  wüsste  man's 
besser  als  Er.  Wenn  nun  Gott  sieht,  dass  Ihn  die  Seele 
für  wahrhaftig  hält  und  Ihn  durch  ihr  Vertrauen  ehrt, 
dann  ehrt  Er  sie  wieder  und  hält  sie  auch  für  fromm 
und  wahrhaftig,  und  sie  ist  es  auch  durch  solchen 
Glauben.  Denn  dass  man  Gott  die  Wahrheit  und 
Güte  zuerkennt,  das  ist  Recht  und  Wahrheit  und 
macht  recht  und  wahrhaftig. 

XXXIX.  Gott  lässt  die  Frommen  kraftlos  werden  und 
unterdrückt,  so  dass  jeder  meint,  es  sei  aus  mit  ihnen 
und  hab'  ein  Ende.  Aber  grade  dann  ist  Er  am  stärksten 
da,  so  verborgen  und  heimlich,  dass  diejenigen,  welche 
den  Druck  leiden,  es  selbst  nicht  fühlen,  sondern 
glauben.  Das  ist  Gottes  ganze  Stärke  und  Sein  ganzer 
Arm.  Denn  wo  Menschenkraft  ausgeht,  geht  Gottes 
Kraft  ein,  wenn  der  Glaube  da  ist  und  darauf  harrt. 
Wenn  nun  der  Druck  von  uns  genommen  ist,  dann 
bricht's  hervor,  welche  Stärke  unter  der  Krankheit  ver- 
borgen gewesen  ist.  Darum  spricht  Joel:  Der  da  kraftlos 
ist,  der  soll  sagen,  ich  bin  stark,  aber  im  Glauben  und 
ungefühlt,  bis  dass  es  an  den  Tag  kommt.  Andrerseits 
lässt  Gott  die  Feinde  gross  und  mächtig  sich  erheben. 
Er  zieht  Seine  Kraft  heraus  und  lässt  sie  nur  an  eigner 
Kraft  sich  aufblasen.  Denn  wo  Menschenkraft  eingeht, 
da   geht   Gottes  Kraft    aus.     Wenn   nun    aber   die  Blase 

Luther  2 


=®     26      ®: 


voll  ist,  und  jeder  meint,  sie  haben  gewonnen,  und  sie 
selber  auch  recht  sicher  und  dicht  vor  dem  Ziele  sind, 
dann  sticht  Gott  ein  Loch  in  die  Blase  —  und  aus  ist's. 

XL.  In  Gottes  Sachen  schlagen  sich  die  Klügler  und 
hoffärtigen  Dunkler  im  allgemeinen  zu  der  Partei  derer, 
welche  die  Gewalt  inne  haben  und  setzen  diese  gegen 
die  Wahrheit  in  Bewegung,  wie  der  Psalm  sagt:  Die 
Könige  der  Erde  sind  aufgestanden  und  die  Fürsten 
sind  zusammengetreten  wider  Gott  und  Seinen  Gesalbten, 
so  dass  immer  das  Recht  und  die  Wahrheit  zu  gleicher 
Zeit  die  Weisen,  Gewaltigen  und  Reichen,  das  heisst 
die  Welt  mit  ihrer  höchsten  und  grössten  Macht  zu 
Gegnern  haben,  auf  dass  ja  erkannt  werde,  wie  nicht 
in  Menschen,  sondern  allein  in  Gottes  Kraft  und  Taten 
unser  Heil   bestehe. 

XLL  Deshalb  verhängt  Gott  so  viel  Not,  Leiden,  An- 
fechtung und  den  Tod  über  uns  und  lässt  uns  ausser- 
dem noch  in  so  zahlreichen  sündigen  Neigungen  leben, 
weil  Er  uns  dadurch  kräftig  stossen  will,  zu  Ihm  zu 
laufen,  zu  schreien  und  Seinen  heiligen  Namen  anzu- 
rufen. Denn  dadurch  wird  der  Mensch  gewahr  und 
erfährt's,  was  Gottes  Name  eigentlich  ist,  und  wie  Er 
Macht  hat  allen,  die  Ihn  anrufen,  zu  helfen.  Dadurch 
wächst  dann  die  Zuversicht  und  der  Glaube  gewaltig, 
und  so  wird  das  erste  und  höchste  Gebot  erfüllt. 

XLII.  Gott  vernichtet  die  Gewalttätigen  nicht  sofort, 
wenn  sie  es  verdienen,  sondern  lässt  sie  so  lange  gehen, 
bis    ihre  Gewalt   am    höchsten    und   damit   letzten  Punkt 
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angekommen  ist.  Dann  hat  sie  in  sich  selbst  keinen 
Halt  mehr,  Gott  hält  sie  auch  nicht,  also  muss  sie  ohne 
alles  Rumoren  und  Aufsehn  in  sich  selbst  vergehn,  und 
ebenso  kommen  dann  ohne  allen  Lärm  die  Unterdrückten 
empor,  denn  in  ihnen  ist  Gottes  Kraft,  die  bleibt  dann 
allein  übrig,  wenn  jene  verschwunden  ist. 

XLIII.  Wenn  wir  das  Evangelium  nicht  durch  seine 
eigne  Kraft,  sondern  mit  unsern  Kräften  erhalten  wollen, 
dann  ist's  schon  verloren,  wie  man  sieht,  dass  es  dann 
am  meisten  darnieder  liegt,  wenn  man's  am  besten  ver- 
teidigen will.  Deshalb  lasst  uns  die  Sorge  ganz  auf- 
geben, es  ist  in  sich  selbst  stark  genug;  wir  wollen  es 
Gott  befehlen,  dem  es  gehört.  So  mache  ich's  auch. 
Wenn  auch  viele  grosse  Hindernisse  ihm  entgegenstehn, 
das  alles  kümmert  mich  gar  nichts,  ich  habe  auch  keine 
Sorge,  wie  ich  es  verteidigen  soll;  solch  Wort  zu  treiben, 
dazu  sind  wir  alle  zu  schwach.  Ich  hab's  Gott  anheim- 
gestellt, der  ist  Manns  genug,  es  zu  verfechten  und  zu 
beschützen.  Deshalb  ist's  auch  rein  gar  nichts  besondres, 
dass  sich  dieser  arme  Haufe  von  Sophisten  dawider  auf- 
lehnt, was  wollen  solche  Fledermäuse  mit  ihren  Fleder- 
wischen ausrichten!  Lasst  sie  fahren,  es  ist  von  Gottes 
Gnaden  ein  dummes  Volk.  Es  muss  noch  ganz  anders 
kommen,  dass  die  ganze  Welt  dagegen  streitet  und 
Gottes  Wort  verachtet  und  verdammt;  aber  alle  Pforten 
und  Gewalt  der  Höllen  werden  es  dennoch  nicht  besiegen. 

XLIV.  Gott  ist  ein  Meister  in  folgender  Kunst:  was  uns 
hindern  und  schaden  will,  muss  uns  fördern  und  nützen; 
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was  uns  töten  will,  muss  uns  zum  Leben  dienen;  was 
uns  in  Sünde  und  Verdammnis  bringen  will,  muss  uns 
dazu  verhelfen,  dass  Glaube  und  Hoffnung  gestärkt  und 
das  Gebet  kräftiger  und  reichlicher  erhört  wird.  Denn 
es  ist  der  Gott,  der  da  ruft  dem,  das  nichts  ist, 
dass  es  sei,  der  alles  umkehrt  und  neu  macht. 


XLV.  Viele  verstehen  unter  dem  Reich  Gottes  nichts 
andres  als  Freud  und  Lust  im  Himmel,  wie  sie  wohl 
aus  fleischlicher  Sinnlichkeit  denken  mögen;  deswegen 
fürchten  sie  die  Hölle  und  suchen  also  eigentlich  im 
Himmel  nur  ihren  Vorteil.  Diese  Leute  haben  keine 
Ahnung,  dass  Gottes  Reich  nichts  andres  ist  als  voller 
Tugend  und  Gnade  sein,  so  dass  Gott  in  uns  wohnt, 
und  zwar  allein,  in  uns  lebt  und  regiert.  Das  soll  man 
zuerst  und  am  dringendsten  begehren.  Denn  das  heisst 
selig  sein,  wenn  Gott  in  uns  herrscht  und  wir 
sein  Reich  sind.  Die  Freude  aber  und  Lust  und 
alles  andre,  was  man  sonst  noch  begehren  mag,  darf 
man  weder  suchen  noch  erbitten  noch  begehren,  sondern 
das  wird  sich  alles  selbst  finden  und  dem  Reich  Gottes 
folgen. 

XLVL  Wollt  ihr  das  Reich  Gottes  kennen  lernen,  so 
dürft  ihr's  nicht  weit  suchen  noch  danach  über  Land 
laufen.  Es  ist  nahe  bei  dir,  wenn  du  willst.  Ja,  es  ist 
nicht  allein  bei  dir,  sondern  in  dir,  denn  Zucht,  Demut, 
Wahrheit,  Keuschheit  und  alle  Tugend  (d.  i.  das  wahre 
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Reich  Gottes)  kann  niemand  über  Land  und  Meer  holen, 
sondern  es  muss  in  unserm  Herzen  aufgehn.  Darum 
beten  wir  nicht:  Lieber  Vater,  lass  uns  kommen  zu 
Deinem  Reich,  als  sollten  wir  danach  laufen,  sondern 
Dein  Reich  komme  zu  uns. 

XLVn.  Gott  schickt  Leiden  und  Unfrieden,  damit  wir 
lernen,  Geduld  und  Frieden  haben.  Er  heisst  sterben, 
auf  dass  Er  lebendig  mache,  so  lange  bis  der  Mensch 
es  durchgeübt  hat  und  so  friedsam  und  still  wird,  dass 
er  unbeweglich  bleibt,  es  gehe  ihm  wohl  oder  übel, 
er  sterbe  oder  lebe,  er  werde  geehrt  oder  geschändet. 
Da  wohnt  denn  Gott  selbst  allein  in  uns,  da  sind 
keine  Menschenwerke.  Das  heisst  den  Feiertag  ge- 
heiligt. 

XLVIIL  Mit  deinen  Kräften  und  Übungen  wirst  du  nie 
dahin  kommen,  dass  du  keinen  fremden  Gott  anbetest; 
hörst  du  aber  Gott  und  Sein  Wort,  so  wird  dich  der 
Glaube  an  Ihn  frei  machen  von  den  Götzen  und  dich 
zu  einem  rechten  Diener  Gottes  bilden. 

XLIX.  Allein  der  liebt  und  lobt  Gott  wirklich,  der  Ihn 
nur  deshalb  lobt,  weil  Er  gut  ist,  und  nichts  als  Sein 
blosses  Gutsein  ansieht  und  an  demselben  seine  Lust 
und  Freude  hat.  Die  unreinen  und  verkehrten  Lieb- 
haber aber,  welche  lauter  Schmarotzer  sind  und  nur 
ihren  Vorteil  in  Gott  suchen,  die  sehen  nur  auf  sich 
selbst  und  achten  darauf,  wie  viel  Er  ihnen  von  Seiner 
Güte  zukommen  lässt  und  ihnen  Wohltaten  erweist  und 
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halten  viel  von  Ihm,  sind  fröhlich,  singen  und  loben  Ihn, 
so  lange  der  Genuss  Seiner  Gaben  währt.  Wenn  Gott 
sich  aber  verbirgt  und  Seiner  Gutheit  Glanz  zu  sich 
zieht,  so  dass  sie  nackt  und  elend  werden,  dann  geht 
mit  den  Gütern  auch  gleich  Liebe  und  Lob  zum  Kuckuck, 
wodurch  sie  recht  beweisen,  dass  sie  viel  mehr  Gefallen 
an  den  Gaben  gehabt  haben  als  am  Geber,  mehr  an  der 
Kreatur  als  an  Gott.  Solche  unreinen,  falschen 
Geister  besudeln  alle  Gottesgaben. 

L.  Leider  sind  noch  die  Allerbesten  unter  denen,  welche 
Menschenlehre  predigen,  so  weit  vom  richtigen  Weg  ent- 
fernt, dass  sie  gute  Werke  und  gutes  Leben  nicht 
um  Gottes  blosser  Gutheit  willen  tun  lehren,  sondern 
aus  Eigennutz.  Denn,  wenn  es  keinen  Himmel  und 
keine  Hölle  gäbe,  Hessen  sie  Gott  wohl  ungeliebt  und 
gelobt.  Das  sind  Mietlinge,  Knechte  und  nicht  Kinder, 
Fremdlinge  und  nicht  Erben;  die  machen  sich  selbst  zu 
Gott,  und  der  wahre  Gott  soll  sie  lieben  und  loben  und 
ihnen  grade  so  tun,  wie  sie  Ihm  tun  sollten.  Die  haben 
keinen  Geist. 

LI.  Die  falschen  Propheten  urteilen  wie  die  Freunde 
Hiobs:  wenn  sie  sehen,  dass  es  einem  übel  geht,  dass 
einem  ein  Rad  übers  Bein  geht,  oder  wenn  einer  sich 
den  Arm  bricht  und  sonst  von  einem  Unfall  betroffen 
wird,  flugs  urteilen  sie:  er  hat's  verdient,  Gott  straft  ihn, 
er  ist  ein  Bube.  So  folgt  denn  das  Volk  solchen  Ver- 
führern und  urteilt  ebenso  wie  sie.  Wenn  sie  arme 
oder  kranke  Leute,  wSünder  und  derart  sehen,    sprechen 
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sie:  Rühr  mich  nicht  an,  ich  bin  rein,  Gott  ist  mir  hold, 
Er  straft  aber  dich  um  deiner  Sünde  willen.  Schliessen 
einfach  daraus,  dass  es  ihnen  an  Leib  und  zeitlichem 
Gut  wohl  von  statten  geht,  sie  wären  die,  denen  Gott 
um  ihrer  Frömmigkeit  willen  es  so  gut  gehen  Hesse. 
Da  sind  sie  aber  gewaltig  auf  dem  Holzweg. 

LH.  O  wir  armen  Menschen,  wenn  wir  ein  bischen  Gut, 
Gewalt  oder  Ehre  haben,  ja  nur  ein  wenig  hübscher 
als  andre  sind,  können  wir  einen  Geringern  nicht  für 
unsersgleichen  halten,  und  ist  der  Arroganz  kein  Ende. 
Wie  wollten  wir  uns  erst  benehmen,  wenn  wir  grosse, 
hohe  Güter  hätten!  Darum  lässt  uns  Gott  auch  arm  und 
unselig  bleiben,  weil  wir  seine  zarten  Güter  nicht  un- 
beschmutzt  lassen,  nicht  dieselbe  Gesinnung  festhalten 
können,  wie  vorher,  sondern  lassen  den  Mut  immer 
wachsen  und  abnehmen,  je  nachdem  die  Güter  kommen 
und  gehen! 

LIII.  Es  ist  der  Welt  Lauf,  der  ändert  sich  nicht,  dass 
man  heuchelt,  um  einen  Vorteil  zu  erlangen,  und  sich 
auf  Menschengunst  und  -hilfe  verlässt,  worüber  Gott  ver- 
achtet und  dem  Nächsten  Schaden  zugefügt  wird,  da- 
neben aber  wollen  sie  fromm  sein  und  unterstehen  sich, 
Gottes  Wort  und  alle  Gerechtigkeit  zu  rühmen,  als  wären 
sie  die  allerbesten  Leute. 

LIV.  Sei  weise,  liebes  Kind,  und  lass  dich  des  Gott- 
losen Glück  nicht  irre  machen,  halt  dich  an  Gott,  deines 
Herzens  Sehnsucht  wird  auch  erfüllt  werden,  gar  reich- 
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lieh.  Es  ist  aber  noch  nicht  Zeit,  es  muss  des  Böse- 
wichts Glück  aufgehen  und  seine  Zeit  haben,  bis  es  vor- 
über ist.  Schweig  du  und  mach  dich  bereit!  Wie 
eine  Frucht  im  Mutterleibe  sich  von  Gott  formen 
lässt,  so  bist  du  in  diesem  Fall  auch  von  Gott 
empfangen  und  Er  will  dich  zur  rechten  Gestalt 
bilden,  wenn  du  nur  still  hältst. 


LV.  Das  ist  die  grösste  Sorge  der  Schwachen,  dass  sie 
verdrossen  werden  über  die  Gottlosen,  weil  ihre  Bosheit 
so  hell  scheint  und  in  Ehren  gehalten  wird;  denn  sie 
sind  in  Sorge,  ihre  Sache  werde  unterdrückt  und  ver- 
dunkelt, weil  sie  das  Toben  der  Gegner  so  hoch  fahren 
und  oben  schweben  sehn.  Befiehlst  du  aber  Gott  deinen 
Handel  und  hoffest  und  wartest  auf  Ihn,  so  sei  gewiss, 
dass  dein  Recht  und  deine  Gerechtigkeit  nicht  im 
Finstern  bleiben  wird,  sondern  sie  muss  ans  Licht  und 
jedermann  so  öffentlich  bekannt  werden  wie  der  helle 
Mittag,  so  dass  alle  die  zu  Schanden  werden,  die  dich 
unterdrückt  und  verdunkelt  haben.  Es  ist  nur  ums 
Warten  zu  tun,  dass  du  Gott  in  Seinem  Vorgehn 
durch  dein  Zürnen,  Verdriessen  und  deinen  Un- 
mut nicht  hinderst. 

LVI.  Du  möchtest  aber  sagen:  Ja,  ich  sehe  doch,  dass 
die  Unrechten  im  allgemeinen  sehr  lange  bleiben  und 
auch  mit  Ehren  ins  Grab  kommen?  Antwort:  Das  ge- 
schieht gewiss  darum,  weil  der  andre  Teil  sich  nicht 
geduldet,  sondern  die  Sache  mit  Zorn,  Wüten,  Grimmen, 
Klagen  und  Schreien  verhindert  hat. 
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LVII.  Ein  Gottloser  hat  nichts,  und  ob  er  gleich  schein- 
bar reich  ist,  so  hat  er  doch  Mangel  und  genug  Un- 
glück, und  wenn  er  auch  alles  mehr  als  zuviel  in  Vorrat 
hat,  so  ist  er  dennoch  ärmer  als  arm.  Er  wird  keines 
Hellers  froh  und  geniesst  wenig  von  seinem  Gut,  denn 
er  hat  kein  Herz  zu  Gott.  Alle  Augenblicke  fürchten 
sie  sich  vor  dem  Tode  und  sind  nie  sicher,  nicht  nur 
inwendig,  sondern  auch  auswendig;  fürchten,  das  Haus 
wird  abbrennen,  Diebe  werden  kommen  und  ihnen  ihre 
Gulden  stehlen  u.  s.  w.,  da  ist  kein  fröhlich  Herz,  keine 
Freude  und  Ruhe  bei  Tag  und  Nacht.  Was  ist  mir 
aber  das  für  ein  Glück  und  gut  Leben,  wenn  einer 
nimmermehr  guten  Muts  ist,  ohne  Unterlass  sorgt  und 
nur  darauf  denkt,  wie  er  den  Mammon  hütet  und  mehrt! 
Andrerseits  findet  man  viele  fromme  Menschen,  die 
grossen  Mangel  an  der  Nahrung  und  doch  ein  gut  auf- 
richtig Herz  zu  Gott  haben  und  festhalten  an  seiner 
Verheissung,  dass  Er  sie  ernähren  will.  Derselben  ver- 
trauen sie  von  ganzem  Herzen,  und  Gott  macht's  mit 
ihnen  so,  dass  sie  mit  einem  leeren  Beutel  einen  bessern 
Mut  und  Gewissen  haben,  als  ein  Fürst  mit  all  seinem 
Gut  und  Reichtum,  und  schmeckt  ihnen  ein  Bissen  Brot 
und  ein  Trunk  Wassers  besser  als  grossen,  reichen  Herrn 
all  ihre  Leckerbissen  und  der  beste  Wein. 

LVIIL  Armut  nimmt  Gott  nicht  von  Seinen  Heiligen, 
aber  Er  lässt  sie  nicht   untergehn  noch  verderben. 
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LIX.  Wer  auf  Erden  Frieden  und  Sicherheit  sucht, 
handelt  unklug,  er  wird  es  auch  nie  dazu  bringen.  Und 
wenn  wir  es  alle  begehrten,  so  ist  es  doch  umsonst,  es 
ist  ein  Leben  der  Anfechtung  und  bleibt  eins. 

LX.  Obwohl  der  Fluch  über  Adam  und  Eva  nach  dem 
Urteil  der  Welt  hart  erscheint,  so  ist  er  doch,  mit  den 
Augen  des  Geistes  betrachtet,  eine  rechte,  grosse  Gnade. 
Denn,  wenn  uns  die  Strafe  nicht  auf  den  Hals  gelegt 
wäre,  würden  wir  alle  die  ärgsten  Buben  und  niemand 
bliebe  fromm.  Darum  ist  der  ganze  Fluch  ein  lauter 
Evangelium  und  besagt  nichts  andres  als  dies:  Ich  will 
euch  eure  Sünde  vergeben  und  die  Seele  zu  Gnaden 
bringen,  aber  dem  Leibe  zu  schaffen  geben,  dass  er 
nicht  zu  wild  und  böse  und  das  Fleisch  zu  stolz  wird. 
Ausserdem,  wenn  es  keinen  Tod  gäbe,  würde  die  Sünde 
nie  ein  Ende  nehmen.  Darum,  willst  du  von  allem 
Unglück  erlöst  werden  und  ewig  leben,   so  stirb. 

LXL  Unserm  Fühlen  und  unsrer  Vernunft  nach  scheint's 
nichts  weniger  als  der  Weg  zum  Vater  im  Himmel, 
wenn  man  durch  eitel  Kreuz  und  Tod  soll  gehn  und 
sieht  weder  Steg  noch  Brücke,  weder  Rat  noch  Hilfe 
der  Seele,  ja  es  erschrickt  jeder  und  flieht  vor  der  Über- 
fahrt und  weiss  nicht,  wie  er's  anfangen  soll,  hinüber- 
zukommen. Aber  Christus  mit  seinem  Wort:  Ich  bin 
der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben  macht  aus  dem 
Unweg,  ja  aus  dem  Verderben  einen  Weg  und  eine 
Brücke,  dass  der  Mensch  frisch  und  dreist  auf  ihn  treten 
und  durch  ihn  hindurchkommen  soll. 
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LXII.  Wenn  man  aber  auf  den  Weg  kommt  und  hat's 
gewagt  und  angefangen  zu  glauben,  so  ist's  danach 
dringend  nötig,  dass  man  seiner  Sache  gewiss  wird  und 
sich    durch    nichts  zurückbringen  und  abschrecken  lässt. 

LXIII.  Willst  du  ein  Christ  sein,  so  rüste  dich  und  sei 
gewiss,  dass  einmal  eine  Stunde  kommt  und  dein  Herz 
trifft,   so  dass  du  zitterst  und  zagst. 

LXIV.  Im  allgemeinen  werden  die  ärger,  welche  sich 
mit  einem  ungestümen  Gebet  der  Strafe  Gottes  entzogen 
haben.  Da  lässt  uns  Gott  sehn,  was  wir  für  Narren 
sind,  die  wir  nicht  verstehn,  dass,  wenn  Er  uns  straft, 
Er  uns  gesund  macht,  und  wenn  Er  seine  Hand  von  uns 
abzieht,  wie  wir's  begehren.  Er  uns  erst  recht  krank 
macht.  Auch  sind  wir  Narren,  wenn  wir  unser 
Leben  bessern  wollen  in  Gesundheit  und  nicht 
sehen,  dass  unser  Leiden  in  der  Krankheit  schon 
angefangen  hat,  sich  zu  bessern,  und  dass  Übel 
leiden  viel  besser  ist,  als  Gutes  tun. 

LXV.  Fang  nur  an  und  werd'  ein  Christ,  so  wirst  du 
wohl  lernen,  was  trauern  und  Leid  tragen  heisst.  Kannst 
du  weiter  nichts,  so  nimm  ein  Weib  und  lass  dich 
irgendwo  nieder  und  nähre  dich  im  Glauben,  dass  du 
Gottes  Wort  heb  hast  und  tust,  was  dir  in  deinem  Stand 
befohlen  ist,  dann  wirst  du  bald  erfahren,  sowohl  von 
deinen  Nachbarn  als  auch  in  deinem  eignen  Hause, 
dass  es  nicht  gehn  will,  wie  du's  gerne  hättest,  sondern 
überall    Schranken    und  Hindemisse    sind,    so    dass    du 
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genug  zu  leiden  kriegst  und  viel  mit  ansehn  musst,  was 
dir  im  Herzen  wehe  tut. 

LXVI.  Wer  nicht  Unterdrückung  und  Tiefe  leiden 
will,  wird  nie  die  rechten  Taten  Gottes  erfahren 
und  Ihn  darum  auch  nie  recht  lieben  und  loben. 

LXVII.  Wir  machen  Gottes  Natur  nicht  gross,  denn  Er 
ist  unwandelbar,  aber  unsre  Erkenntnis  und  Empfindung 
von  Ihm  können  wir  gross  machen. 

LXVIII.  Kein  äusserliches  Ding  kann  dem  Glauben 
schaden  oder  ihm  irgend  einen  Nachteil  zufügen,  wir 
haben  nur  darauf  zu  achten,  dass  das  Herz  nicht  an 
äusserlichen  Dingen  hänge  und  sich  auf  sie  verlasse. 

LXIX,  Was  hilft's  der  Seele,  wenn  der  Leib  frei,  frisch 
und  gesund  ist,  isst,  trinkt,  lebt  wie  er  will?  Wiederum 
was  schadet's  ihr,  wenn  der  Leib  gefangen,  krank  und 
matt  ist,  hungert,  durstet,  leidet,  wie  er's  nicht  gern  tut? 
Von  all  diesen  Dingen  reicht  keins  bis  an  die  Seele, 
sie  zu  befreien  oder  zu  fangen,  fromm  oder  böse  zu 
machen.  Sie  kann  alles  entbehren,  ausgenommen  das 
Wort  Gottes.  Wenn  sie  das  hat,  braucht  sie  nichts 
weiter,  sondern  hat  an  ihm  genug.  Nun  sind  alle  Gottes- 
worte heilig,  wahrhaftig,  gerecht,  friedlich,  frei  und  voll 
lauter  Güte;  darum,  wer  ihnen  mit  rechtem  Glauben 
anhängt,  dessen  Seele  wird  so  ganz  und  gar  mit  ihnen 
vereinigt,  dass  alle  Tugenden  des  Worts  auch  der  Seele 
eigen   werden,   und    also    die  Seele  durch  den  Glauben 
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von  dem  Gotteswort  heilig,  gerecht,  wahrhaftig,  friedlich, 
frei  und  aller  Güte  voll,  ein  wahrhaftiges  Kind  Gottes 
wird,  wie  Joh.  i,  17  sagt:  Er  hat  ihnen  gegeben,  dass 
sie  Gottes  Kinder  werden  mögen,  alle,  die  an  Seinen 
Namen  glauben. 

LXX.  Gottes  Gesetz  kann  niemand  recht  ver- 
stehn,  es  wohne  ihm  denn  im  Herzen,  dass  er's 
lieb  habe  und  lebe  danach. 

LXXI.  Jeder  Christ,  der  das  Wort  Gottes  bekennen 
will,  entw^eder  mit  Predigen  oder  sonst  vor  Gericht,  der 
steht  sehr  übel  auf  Erden  und  ist  alle  Stunde  unsicher 
und  in  Gefahr,  dass  man  ihn  von  Gut,  Weib  und  Kind 
jagt,  während  die  andern  alles  vollauf  haben  und  in 
Saus  und  Braus  und  Behaglichkeit  leben. 

LXXIL  Daher  muss  der  Christ  seiner  Sache  gewiss  sein, 
und  weil  er  Christum  hat,  hat  er  alles,  so  dass  er  eigent- 
lich alle  Stunde  vor  Freude  springen  sollte;  aber  alles 
nach  dem  Geist  und  Glauben  in  Christo,  damit  er  an- 
gefangen hat,  auf  diesem  Wege  zu  gehn.  Denn  nach 
dem  Fleisch  und  leiblichen  Fühlen  ist  es  noch  zugedeckt 
und  verborgen.  Denn  menschliche  Vernunft  und  Sinne 
können  nichts  weniger  verstehn  noch  begreifen,  als  dass 
das  eine  Strasse  sein  soll,  wo  sie  nichts  sieht  noch 
fühlt,  daran  sie  sich  halten  kann,  sondern  sich  schlechter- 
dings über  und  ausser  ihr  Fühlen  und  Verstehn  soll  ein- 
fach hinauswagen  in  eine  grosse  Wildnis  oder  ein  weites 
Meer,    wo    sie   keinen  Aufenthalt   bei    sich   selbst  findet. 


Darum  muss  hier  der  Glaube  sein,  der  das  Wort  ergreift 
und  sich  daran  halten  kann  und  getrost  auf  den  Mann 
Christus  vertrauend  dahinfährt,  obgleich  der  alte  Adam 
darüber  zum  Teufel  geht. 


LXXIII.  Es  geht  beim  Sterben  zu,  gleich  wie  ein  Kind 
aus  der  kleinen  Wohnung,  seiner  Mutter  Leib,  mit  Ge- 
fahr und  Ängsten  geboren  wird  in  diesen  weiten  Himmel 
und  Erde,  so  geht  der  Mensch  durch  die  enge  Pforte 
des  Todes  aus  diesem  Leben.  Und  obwohl  der  Himmel 
und  die  Welt,  darin  wir  jetzt  leben,  für  gross  und  weit 
gehalten  wird,  so  ist  es  doch  alles  gegen  den  zu- 
künftigen Himmel  viel  enger  und  kleiner  als  der  Mutter- 
leib gegen  diesen  Himmel  ist. 

LXXIV.  So  bitterböse  ist  der  Teufel,  dass  er  nicht  nur 
ununterbrochen  zu  töten  und  zu  morden  sucht,  sondern 
seine  Lust  daran  hat,  uns  scheu,  erschreckt  und  verzagt 
vor  dem  Tode  zu  machen,  damit  uns  ja  der  Tod  so 
bitter  wie  möglich  vorkomme  oder  ja  das  Leben  keine 
Ruhe  noch  Frieden  habe,  und  er  uns  also  mit  Schande 
zu  diesem  Leben  hinausstosse,  ob  er's  möchte  fertig 
bringen,  dass  wir  an  Gott  verzweifelten,  unwillig  und 
nicht  bereit  zum  Sterben  würden  und  in  solcher  Furcht 
und  Sorge,  als  in  einem  dunkeln  Wetter,  Christum, 
unser  Licht  und  Leben,  vergässen  und  verlören,  auch 
den  Nächsten   in   seiner  Not   verliessen   und   uns    so  an 
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Gott  und  Menschen  versündigten.  Das  wäre  ihm  eine 
Herzenslust ! 

LXXV.  Das  ist  die  Kunst,  gute  Zuversicht  zu  Gott  zu 
haben,  wenn  Er  sich  zornig  stellt  und  sich  besseres  zu 
Ihm  zu  versehn,  als  man  empfindet.  Wer  Gott  in  solchem 
Leiden  traut  und  eine  feste  Zuversicht  bewahrt,  dass  Er 
uns  dennoch  lieb  hat,  dem  sind  die  Leiden  und  Wider- 
wärtigkeiten des  Lebens  lauter  köstliche  Verdienste  und 
die   edelsten   unschätzbarsten  Güter. 

LXXVL  Niemand  soll  verzweifeln:  Umkehren  und 
Rechttun  findet  immer  Gnade. 

LXXVIL  Wo  diese  zwei  Stücke  sind,  Gottes  Gebot  und 
unsre  Demut,  da  hat's  keine  Gefahr  noch  Not,  da  sind 
wir  stark  genug  wider  alle  Welt  und  muss  Glück  und 
Heil  da  sein. 

LXXVIIL  Dies  Leben  ist  nicht  ein  Fromm  sein,  sondern 
ein  Fromm  werden,  nicht  ein  Gesund  sein,  sondern  Ge- 
sundwerden, überhaupt  nicht  ein  Wesen,  sondern 
ein  Werden,  nicht  eine  Ruhe,  sondern  eine  Übung. 
Wir  sind's  noch  nicht,  wir  werden's  aber,  es  ist  noch 
nicht  getan  und  geschehn,  es  ist  aber  im  Schwang,  es 
ist  nicht  das  Ende,  es  ist  aber  der  Weg,  es  glüht  und 
glänzt  noch  nicht  alles,  es  fegt  sich  aber  alles. 

LXXIX.  Es  gehört  wahrlich  kein  Milchglaube  dazu,  dass 
man  dem  Tode  getrost   entgegengehe,  vor  welchem  sich 
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auch  alle  Heiligen  entsetzt  haben  und  noch  entsetzen; 
und,  wer  wollte  die  nicht  loben,  welche  mit  Ernst  so 
gesinnt  sind,  dass  sie  den  Tod  nicht  gross  achten  und 
sich  willig  unter  Gottes  Rute  beugen?  Aber  weil  es 
unter  den  Christen  wenig  Starke  und  viel  Schwache  gibt, 
darf  man  nicht  dasselbe  allen  zu  tragen  aufbürden.  Ein 
Starker,  der  mit  einem  Schwachen  wandert,  muss  sich 
so  einrichten,  dass  er  nicht  läuft,  so  stark  er  kann, 
sonst  liefe  er  den  Schwachen  bald  zu  Tode.  Christus 
will  aber  seine  Schwachen  nicht  verworfen  haben. 

LXXX.  In  allem,  was  der  Mensch  tut  und  lässt,  sucht 
er  mehr  seinen  Nutzen,  Willen  und  Ehre,  als  die  Gottes 
und  seines  Nächsten.  Darum  sind  alle  seine  Worte, 
alle  seine  Gedanken  und  sein  ganzes  Leben  böse  und 
nicht  göttlich.  Soll  Gott  nun  in  ihm  wirken  und  leben, 
so  müssen  alle  diese  Laster  und  Bosheit  erwürgt  und 
ausgerottet  werden,  damit  hier  Ruhe  werde,  und  alle 
Werke,  Worte  und  Gedanken  aufhören,  so  dass  in  Zu- 
kunft nicht  wir,  sondern  Christus  in  uns  lebt,  wirkt  und 
redet.  Das  geschieht  aber  nicht  mit  bequemen  und 
guten  Tagen,  sondern  hier  muss  man  der  Natur  wehe 
tun  und  wehe  tun  lassen.  Hier  beginnt  der  Streit 
zwischen  Geist  und  Fleisch,  hier  wehrt  der  Geist  dem 
Zorn,  der  Wollust,  der  Hoffart,  während  das  Fleisch  in 
Lust,  Ehre  und  Gemächlichkeit  leben  will. 

LXXXL  Man  muss  die  Augen  schliessen  vor  dem,  was 
man  sieht  und  fühlt,  und  mit  dem  Herzen  fest  am  Worte 
Christi  halten,   es  mag  so  schlimm  gehn,  wie  es  will  und 
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die  Welt  treibe  es  mit  ihren  zornigen  Tyrannen  und 
Teufeln  so  toll,  wie  sie  nur  irgend  kann:  es  ist  ja  der 
Vorteil  dabei,  dass  sie  aufhören  müssen.  Denn 
die,  welche  jetzt  böse  sind,  lästern,  toben  und  morden, 
werden's  in  20,  30,  40  Jahren  nicht  mehr  tun.  Wes- 
halb soll  man  sich  denn  ihretwegen  bekümmern  und  er- 
schrecken, so  doch  ihr  Leben  nichts  ist  als  wie  ein 
Staub  oder  eine  Wasserblase,  die  in  einem  Nu  verweht 
werden  und  vergehen.  Wir  dagegen  haben  so  herr- 
liche und  tröstliche  Verheissungen,  nicht  von  zeitlichem, 
sondern  von  ewigem  Gut,  das  uns  gewiss  ist,  wenn 
wir  nur  an  Ihm   festhalten. 

LXXXII.  Nur  getrost  und  frisch  alles  aufs  Spiel 
gesetzt,  was  euch  die  Welt  nehmen  kann!  Die 
Wohnungen  des  Lebens  sind  viel  weiter  als  die 
Wohnungen  des  Todes. 

LXXXIIL  Nur  immer  Trotz  gefasst  und  gedacht:  ich 
habe  einen  Gott,  w^enn  auch  gleich  alles  schief  geht. 
Was  frage  ich  da  nach  allem,  was  wider  mich  ist?  Wer 
nicht  lachen  will,  der  zürne,  wer  nicht  geben  will,  lass 
es  bleiben,  haue  nur  immer  hin  in  deinem  Stolz,  Hass 
und  Neid  und  fahre  zum  Teufel  mit  deinem  Götzen  und 
lass  mir  meinen  Gott.  „Ja,  ich  will  dich  beim  Kopf 
nehmen",  spricht  die  Welt  samt  ihrem  Herrn,  dem 
Teufel,  „ins  Gefängnis  werfen,  alle  möglichen  Martern 
dir  zufügen  und  dich  töten,  lass  sehen,  was  du  dann 
an  deinem  Gott  hast."  Wohlan,  fahr  her  und  tu,  was 
du  nicht  lassen  kannst!     Was  hast  du  denn  mehr,  wenn 

Luther  \ 
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du  mich  gleich  marterst  und  tötest?  So  oft  kannst  du 
mich  nicht  töten,  Er  kann  mich  wieder  lebendig  machen; 
so  viel  Schande,  Schaden  und  Leid  kannst  du  mir  nicht 
tun,  Er  kann  mich  tausendfältig  mehr  ehren  und  gut 
dagegen  bezahlen  und  vergelten. 

LXXXIV.  Vertrauen  und  Gott,  die  zwei  gehören  zu- 
sammen. Worauf  ein  Herz  sich  vertröstet  oder  verlässt, 
das  ist  gewiss  sein  Gott,  sollt  es  auch  ein  falscher  Gott 
sein.  Wenn  ich  nun  sehe,  wie  ein  reicher  Wanst  auf 
seinen  Götzen  traut,  ihm  glaubt  und,  falls  ihm  jemand 
zu  nahe  kommt  oder  ihn  anfechten  will,  flugs  auf  seinen 
Mammon  pocht  und  trotzt  und  sicher  hofft,  es  habe 
keine  Not,  weil  er  denselben  hat,  —  sollt  ich  da  nicht 
vielmehr  mich  trösten  und  verlassen  auf  meinen  rechten, 
ewigen  Gott? 

LXXXV.  Steht  fest  und  werdet  nicht  müde,  denn  euer 
Gott  ist  mit  euch!  Was  fürchtet  ihr  die  Höllenbrände 
eurer  Feinde,  die  den  Himmel  gleich  wie  der  Rauch 
ersteigen  wollen  und  werden  doch  von  einem  kleinen 
Hauch  göttlichen  Geistes  schnell  verweht,  lassen  sich 
schön  hart  anfühlen  wie  Wachs,  müssen  aber  von  der 
Hitze  göttlicher  Sonne  bald  zerschmelzen.  Darum  seid 
kühn,  fürchtet  sie  nicht!  Euer  Leben  ist  eine  Ritter- 
schaft, kämpft  freudig,  nicht  sag  ich  mit  Schwer- 
tern und  Spiessen,  sondern  mit  Geduld,  Sanft- 
mut und  Freundlichkeit  gegen  jedermann! 

LXXXVL  Ihr  dürft  euch  von  keinem  Schrecken  über- 
wältigen   noch    überwinden   lassen,    sondern   müsst    ihm 
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keck  und  männlich  widerstehn  und  euch  als  die  er- 
weisen, welche  einen  ganz  andern,  gewissem,  höhern 
Trost  und  Trotz  wissen,  als  alle  Welt  hat,  und  eine 
grössere  Stärke  und  Macht,  auf  die  ihr  euch  verlassen 
könnt,  als  des  Teufels  und  der  Welt  Gewalt  und  Macht 
ist.  Lasst  andre  auf  ihre  irdische  Gewalt  und  ihr  Glück 
sich  verlassen,  ihr  aber  tröstet  euch  damit,  dass  ihr 
einen  Gott  habt  und  Ihn  kennt,  der  euch  gewiss  bei- 
stehn,  beschirmen  und  aushelfen  wird,  wenn  ihr  alles 
um  Seinetwillen  leidet. 

LXXXVII.  Fürchte  dich  nicht  und  erschrick  nicht!  Das 
sind  Meine  Worte  und  Gedanken,  spricht  der  Herr: 
Hörst  du  etwas  andres,  so  hörst  du  nicht  Meine  Stimme, 
wenn  sich  gleich  wer  in  Meinem  Namen  und  Meiner 
Gestalt  dir  zeigt. 

LXXXVni.  Ich  will  jetzt  von  keinem  Schrecken  noch 
Drohen  hören  oder  wissen;  denn  ich  weiss,  dass  das 
meines  Herrn  Christi  Wille  und  Meinung  nicht  ist,  denn 
er  heisst  mich  und  alle,  die  ihm  vertrauen,  getrost  und 
guten  Muts  sein.  Darum,  wenn  er  auch  selbst  etwa 
droht  und  schreckt,  soll's  mich  nicht  kümmern,  denn 
es  trifft  nur  die  sichern,  unbussfertigen,  harten  und  ruch- 
losen Verächter  seines  Worts  und  seiner  Gnade. 

LXXXIX.  Niemand  kann  Gott  loben,  wenn  er  Ihn  nicht 
vorher  lieb  hat.  Es  kann  Ihn  aber  niemand  lieb  haben, 
ausser  wenn  er  Ihn  aufs  feinste  und  beste  kennt.  Be- 
kannt   aber   wird    uns    Gott   nicht   anders,    als    dadurch, 
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dass  wir  Seine  Werke  an  uns  fühlen  und  erfahren. 
Wo  aber  dieEr  fahrung  gemacht  wird,  wie  Er  ein  solcher 
Gott  ist,  der  in  die  Tiefe  sieht  und  nur  den  Armen, 
Verachteten,  Elenden,  Jammernden  und  denen,  die  gar 
nichts  sind,  hilft,  da  wird  Er  so  herzlich  lieb  gewonnen, 
dass  das  Herz  übergeht  vor  Freude,  hüpft  und  singt  vor 
grossem  Wohlgefallen,  das  es  in  Gott  empfangen  hat; 
da  ist  dann  der  heilige  Geist,  der  hat  solche  über- 
schwengliche Kunst  und  Lust,  in  einem  Augenblick 
der  Erfahrung  gelernt.  Darum  hat  Gott  auch  den  Tod 
auf  uns  alle  gelegt  und  das  Kreuz  Christi  mit  unzähligen 
Leiden  und  Nöten  grade  seinen  allerliebsten  Kindern 
gegeben,  ja  lässt  uns  zuweilen  sündigen,  damit  Er  ja  viel 
in  die  Tiefe  zu  sehen  hätte,  vielen  helfen,  viel  wirken, 
sich  als  einen  rechten  Schöpfer  erweisen  könnte,  und 
dadurch  bekannt,  geliebt  und  gelobt  werden,  worin  Ihm 
leider  die  Welt  mit  ihren  kurzsichtigen  Augen  unauf- 
hörlich widerstrebt.  Ihn  an  Seinem  Sehen,  Wirken, 
Helfen,  Erkenntnis,  Lieb  und  Lob  hindert  und  Ihn  aller 
solcher  Ehre,  sich  selbst  aber  ihrer  Freude,  Lust  und 
Seligkeit  beraubt. 

XC.  Es  ist  kein  Menschenwerk,  Gott  mit  Freuden  loben, 
es  ist  mehr  ein  fröhlich  Leiden  und  allein  ein 
Gotteswerk,  das  sich  mit  Worten  nicht  lehren,  sondern 
nur  durch  eigne  Erfahrung  kennen  lässt,  wie  David  sagt: 
Schmecket  und  sehet,  wie  süss  der  Herr  ist.  Erst 
spricht  er  vom  schmecken,  dann  vom  sehen,  und  zwar 
deshalb,  weil  sich's  ohne  eignes  Fühlen  und  eigne  Er- 
fahrung nicht  erkennen  lässt,    zu  welcher  aber  niemand 
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kommen  kann,  ausser  er  traue  Gott  mit  ganzem 
Herzen,  wenn   er  in  der  Tiefe  und  Not  ist. 

XCI.  Alle,  welche  glauben,  sehen  ohne  Unterlass  Gottes 
Angesicht,  das  heisst,  sie  erkennen,  wie  Gott 
lauter  Güte  ist  und  sie  mit  barmherzigen  Augen 
ansieht. 

XCII.  Gott  bleibt  immer  gütig.  Dennoch  kommt  mir's 
in  meinem  Gewissen  bisweilen  so  vor,  als  ob  Er  zornig 
ist.  Und  so  ist  Er  für  die  Verdammten  nichts  als  eitel 
Zorn;  Er  straft  sie  also  nur  mit  ihrem  eignen  Gewissen. 
An  sich  selbst  ist  Er  unwandelbar,  aber  in  uns  ver- 
wandelt Er  sich  wunderlich,  das  kommt  daher,  dass  sich 
unser  Gewissen  verwandelt.  So  heisst  Gott  überwinden 
nicht  Seine  Gewalt  überwinden,  sondern  dasjenige  über- 
winden, was  Er  in  unserm  Gewissen  ist  und  als  das  Er 
gefühlt  wird,  wie  die  Schrift  sich  ausdrückt:  Gott  ver- 
wandelt sich,  wenn  wir  verwandelt  werden. 

XCIII.  Wo  Christi  Reich  ist,  da  soll  auch  rechter  Friede 
sein,  nicht  äusserlich,  sondern  im  Gewissen,  dass 
dasselbe  sicher,  fröhlich  und  unerschrocken  ist.  So  fühlt 
sich  das  Herz,  wenn  es  mit  Gott  gut  steht  und  eins  ist. 
Wer  den  Frieden  noch  nicht  hat,  gehört  noch  nicht  in 
das  Reich. 

XCIV.  Steh  fest  und  glaub  an  Gott,  so  wirst  du  mitten 
in  der  Teurung  genug  haben,  und  mich  dünkt,  dass 
der  Spruch  im  Psalm  37  gelte:  Ich  bin  jung  gewesen  und 
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alt  geworden,  aber  ich  habe  noch  nie  einen  Gerechten 
Hunger  leiden  sehn  oder  seine  Kinder  nach  Brot  gehn. 

XCV.  Fall  hin  und  her,  verzweifle  nur  nicht  und 
steh   wieder  auf! 

XCVI.  Solche  Art  hat  der  Glaube^  dass  er  hindurchgeht 
durch  Leben  und  Tod,  Ehre  und  Schande,  Gut  und 
Armut  und  zu  Gott  sagen  kann:  Du  bist  mächtig  und 
kannst  mich  im  Tode  lebendig  erhalten;  weil  Du  genug 
hast  und  lebst,  so  muss  ich  auch  leben  und  genug 
haben. 

XCVII.  Man  spricht:  Gut  macht  Mut.  Das  ist  wahr. 
Aber  gar  viel  grösser  ist  der  Mut,  den  das  höchste, 
ewige  Gut  macht,  auf  welches  sich  nicht  Menschen, 
sondern  allein  Gottes  Kinder  verlassen. 

XCVIII.  Gottes  Wort  und  Werke  hält  man  immer  für 
unmöglich,  ehe  es  geschieht.  Dennoch  aber  geschieht 
es  und  geht  über  die  Massen  leicht  und  mühelos  zu, 
wenn  es  ins  Werk  kommt.  Vorher  aber  soll  man  es 
nicht  wissen  noch  verstehn,   sondern  glauben. 

IC.  Wahrlich,  wer  das  erste  Kapitel  des  ersten  Buchs 
Mosis  recht  erfasst  hätte,  der  hätte  grosse  Lehre  genug 
vom  Glauben,  daraus  wir  Gott  vertrauen  und  sehen,  wie 
Er  alles  gibt,  was  uns  nötig  ist.  Dennoch  hat  unser  Un- 
glaube so  viel  Herzeleid.  Dass  wir  uns  nicht  ernähren, 
dazu    fehlt  es    nicht  an  Kreaturen,    denn  deren  ist  alles 
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voll,  und  sie  haben  alle  genug,  sondern  es  fehlt  einzig 
an  Gottvertrauen.  Daher  kommt's,  dass  wir  so  viel  zu- 
sammenscharren und  -kratzen,  damit  wir  ja  nicht  etwa 
glauben,  sondern  Mühe  und  Unlust  zum  Lohn  bekommen. 

C.  Lass  uns  fahren,  wohin  wir  fahren,  lass  kommen  und 
gehn,  was  da  kommt  und  geht,  so  ist  Er  bei  uns  und 
wird  beweisen,  dass  Er  die  Seinen  erhalten  kann  als 
ein  allmächtiger  Herr. 

CI.  Ja,  allmächtig  ist  unser  Gott,  so  dass  in  allem  und 
durch  alles  und  über  allem  nichts  wirkt,  als  allein  Seine 
Macht.  Das  ist  leicht  gesagt,  aber  schwer  zu  glauben 
und  ins  Leben  zu  übertragen.  Denn  diejenigen,  welche 
es  im  Leben  üben,  sind  ganz  friedliche,  geduldige,  ein- 
fältige Menschen,  legen  auf  nichts  grossen  Wert^  sondern 
wissen  wohl,  dass  es  nicht  ihr,  sondern  Gottes  Eigen- 
tum ist. 

CIL  Das  Wörtlein  „mächtig*'  soll  hier  nicht  eine 
stille,  ruhende  Macht  bedeuten,  sondern  eine 
wirkende  Macht  und  ununterbrochene  Tätig- 
keit, die  unaufhörlich  schafft  und  wirkt,  denn 
Gott   ruht   nicht,    sondern   wirkt   ohne  Unterlass. 

CIIL  Vor  Gott  lebt  alles,  sowohl  diejenigen,  welche  noch  ge- 
boren werden  sollen,  als  die,  welche  schon  vergangen  sind. 

CIV.  Wenn  wir  im  Gehorsam  Gottes  einhergehn  und 
um   Seinetwillen   Haus   und   Hof  und   andre   Güter   ver- 
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lassen  müssen,  brauchen  wir  deshalb  nicht  traurig  sein 
oder  uns  schwer  zu  bekümmern.  Es  soll  auch  mit  den 
Gütern  viel  besser  zugehn  als  zuvor,  man  hat  sie  als- 
dann dem  rechten  Hausvater  befohlen. 

CV.  Abraham  war  im  Lande  und  bei  seinen  Freunden 
bekannt,  er  sollt'  da  sein  väterliches  Gut  erben.  Da  war 
noch  kein  Glaube,  denn  es  war  alles  vorhanden, 
was  er  nötig  hatte,  so  dass  er  weder  Mangel  noch 
Not  fühlte.  Da  schickt  Gott  Sein  Wort  zu  ihm  und  reisst 
ihn  heraus  aus  allem,  was  er  vor  Augen  hat  und  woran 
sein  Herz  hängt,  spricht  einfach:  gehe  heraus!  Wo 
heraus?  Aus  deinem  Vaterlande  und  von  deiner  Freund- 
schaft und  aus  deines  Vaters  Hause,  das  heisst,  lass 
fahren  und  gib  alles  auf,  was  du  hier  siehst  und  ge- 
messen kannst.  Wohin?  In  ein  Land,  das  Ich  dir 
zeigen  will.  Da  wird  weiter  nichts  genaueres  angegeben, 
das  ist  eine  hohe  Versuchung  und  ein  schwerer  Glaubens- 
kampf, dass  er  aus  dem  Lande  gehn  soll  und  weiss 
nicht  wohin;  geht  dahin,  wo  ihn  der  Wind  hinweht, 
weiss  nicht,  ob  er  zu  Freunden  oder  Feinden  kommt, 
muss  sich  vielmehr  vor  allem  darauf  gefasst  machen, 
dass  er  zu  Feinden  kommt.  Meinst  du,  das  sei  ein 
kleiner  Streit  gewesen?  Denn  sein  Herz  hat's  nicht 
anders  gefühlt  als:  nun  nimmst  Du  mich  fort  von  allen 
Bekannten  und  führst  mich  vielleicht  unter  die  ärgsten 
Feinde,  wo  man  nichts  von  mir  wissen  will  und  machst 
mich  zu  einem  armen  Bettler,  dass  ich  keine  Stätte  be- 
halte, wo  ich  sicher  bleiben  kann.  Ja,  er  hat  sich  mit 
seinem    Weibe    und    seinen    andern    Begleitern    darauf 
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gefasst  machen  müssen,  dass  sie  erschlagen  werden. 
Was  tut  er  aber?  Er  nimmt  nur  das  Wort  vor  sich, 
das  Gott  sagt:  Ich  will  dich  zum  grossen  Volk  machen 
und  will  dich  segnen.  Ja,  hätte  der  Unglaube  gesagt: 
Du  sprichst  viel  von  segnen,  ich  sehe  aber  nur  das 
Gegenteil;  hier  hab  ich  ein  unfruchtbares  Weib,  dazu 
wirfst  Du  mich  in  ein  fremdes  Land  und  Volk  —  heisst 
das  gesegnet?  Ich  denke  vielmehr,  recht  ins  Unglück 
gestürzt!  Abraham  aber  folgt  dem  blossen  Verheissungs- 
wort,  als  wollt  er  sagen:  Du  hast  gesagt,  Du  wolltest 
mich  segnen,  und  wenn  mich  gleich  alle  Welt  verflucht, 
so  soll  mir's  nicht  schaden.  Daraufhin  will  ich's  frisch 
wagen.  In  diesem  Glauben  geht  er  in  die  Finsternis 
hinein  ohne  Ahnung,  wo  er  hingeht  —  dennoch  findet 
er  das  rechte  Land.  Deshalb  aber  ist  diese  Geschichte 
geschrieben,  damit  wir  lernen  an  Gottes  Wort  festhalten, 
wenn  Er  sagt,  Er  wolle  uns  Leib,  Leben  und  Seele  ge- 
nügend versorgen  und  erhalten,  wenn  es  auch  ganz  und 
gar  nicht  so  scheint.  Fange  nur  an  und  beziehe  es 
auf  dich,  als  hättest  du  es  bereits.  Glaubst  du,  so 
hast  du!  Der  Glaube  kann  dich  nicht  belügen  und 
betrügen,  wenn's  gleich  so  aussieht,  als  ob  alles  zu 
Grunde  ginge.  Kommt  es  nicht  schnell,  wie  du 
siehst,  dass  Gott  Abraham  lange  hinhielt,  so  lass  nicht 
ab,  denn  durch  das  Zögern  will  Gott  deinen 
Glauben  stärken. 

GVL  Der  Glaube  ist  nichts  andres  als  eine  Tötung  des 
alten  Menschen  in  uns,  der  nach  aller  Vernunft  und  Er- 
fahrung   sagen   muss:    Das  ist  unmöglich,  unerhört  und 
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wider  die  Natur,  darum  wird's  nicht  wahr  sein,  wird  ein 
Traum  oder  Betrug  sein.  Dieser  Dünkel  aber  stirbt 
ganz  im  neuen  Menschen,  und  er  wird  stark  und  leben- 
dig im  Wort,  so  dass  er  darauf  trotzt,  es  werde  und 
müsse  so  geschehn,  wenn  auch  die  ganze  Welt  anders 
sagt  und  alle  Sinne  dawider  sind.  So  gewinnt  er  eine 
ganz  andre  neue  Weltanschauung  und  Naturerkenntnis. 
Das  heisst  aber  allein  durch  den  Glauben  ge- 
rechtfertigt werden. 

CVII.  Wir  müssen  uns  hüten  vor  dem  Unglauben  und 
der  Verzweiflung,  auch  die  Gefahr  und  Not  aus  den 
Augen  lassen,  aber  dagegen  Gottes  Wort  und  Ver- 
heissung,  auch  die  Beispiele  göttlicher  Hilfe  ansehn. 
Denn  wenn  wir  allein  die  Gefährlichkeit  und  Not  be- 
trachten, so  hat  sie  der  Teufel  mit  einer  so  langen 
Elle  gemessen,  dass  man  sie  nicht  ertragen  kann,  sondern 
verzagt  wird.  Nein,  je  grösser  sich  eine  Not  aufbläst, 
desto  mehr  soll  man  die  göttliche  Verheissung  ergreifen 
und  dem  Teufel  unter  die  Nase  halten:  Lass  dir  nicht 
grauen  vor  ihnen,  denn  der  Herr,  Dein  Gott,  ist  unter 
dir,  der  grosse  und  schreckliche  Gott. 

CVIII.  Bleibt  mir  Gottes  Huld,  so  wird  sich  Menschen- 
huld wohl  finden;  findet  sie  sich  nicht,  so  fahre  sie  zum 
Teufel,  Gottes  Huld  ist  mir  genug! 

CIX.  Der  Glaube  ist  und  soll  auch  sein  ein  Stehfest 
des  Herzens,  der  nicht  wankt,  wackelt,  bebt,  zappelt 
noch  zweifelt,  sondern  fest  steht  und  seiner  Sache  ge- 
wiss ist. 
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ex.  Gottes  Wort  bleibt  ewiglich,  das  heisst:  es  hält  fest, 
ist  gewiss,  weicht  nicht,  zuckt  nicht,  sinkt  nicht,  fällt 
nicht,  lässt  nicht  fehlen.  Wo  dieses  Wort  ins  Herz 
kommt  mit  rechtem  Glauben,  da  macht's  das  Herz  ihm 
gleich,  auch  fest,  gewiss  und  sicher,  dass  es  so  steif, 
aufrecht  und  hart  wird  wider  alle  Anfechtung,  Teufel  und 
Tod,  dass  es  trotzig  und  hochmütig  alles  verachtet  und 
verspottet,  was  zweifeln,  zagen,  böse  und  zornig  sein  will, 
denn  es  weiss,   dass  ihm  Gottes  Wort  nicht  lügen  kann. 

CXI.  Verzweifeln  macht  einen  Mönch,  entweder,  dass 
man  sich  nicht  getraut  sich  zu  ernähren  und  um  des 
Bauches  willen  ins  Kloster  läuft  oder  dass  man  an  der 
Welt  verzweifelt  und  nicht  glaubt,  darin  fromm  bleiben 
und  den  Leuten  helfen  zu  können.  Aber  das  heisst 
nicht  gedurstet  nach  der  Gerechtigkeit.  Denn 
wer  so  predigen  oder  regiren  will,  dass  er  sich  müde 
und  ungeduldig  machen  und  in  einen  Winkel  jagen 
lässt,  der  wird  den  Menschen  langsam  Hilfe  bringen. 
Es  gilt  nicht  sich  in  Winkel  und  Wüsten  ver- 
kriechen, sondern  im  Gegenteil  herauslaufen, 
wenn  man  drin  wäre  und  beide  Hände  und 
Füsse  und  den  ganzen  Leib  darreichen  und  alles 
dran  setzen,  was  du  hast  und  vermagst.  Und 
will  einen  solchen  Menschen  haben,  der  hart  gegen  hart  ist, 
dass  er  sich  durch  nichts  abschrecken  oder  übertäuben 
lässt,  auch  von  keinem  Undank  noch  Bosheit  der  Welt 
überwunden  wird,  sondern  immer  treibt  und  anhält,  so 
viel  er  nur  irgend  mit  allen  Kräften  vermag.  Summa, 
es  gehört  dazu  ein  solcher  Hunger  und  Durst  nach  der 
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Gerechtigkeit,  der  nie  ablässt  noch  aufhört  und  nicht 
gesättigt  werden  kann,  auch  nichts  andres  sucht  noch 
denkt  und  alles  dagegen  verachtet,  was  ihn  hindern 
will,  dass  er  nur  Recht  fordre  und  erhalte.  Kann  er 
die  Welt  nicht  ganz  fromm  machen,  so  tue  er,  was 
er  kann!  Es  ist  genug,  dass  er  das  Seine  getan  und 
einigen  geholfen  hat,  wenn's  auch  nur  einer  oder  zwei 
wären.  Wollen  die  andern  nicht  nachfolgen,  so  lass  sie 
in  Gottes  Namen  fahren!  Man  darf  um  der  Bösen 
willen  nicht  davon  laufen,  sondern  muss  so  denken,  es 
ist  um  ihretwillen  nicht  angefangen,  so  wird's  auch  um 
ihretwillen  nicht  gelassen.  Vielleicht  mögen  mit  der 
Zeit  noch  einige  von  ihnen  dazu  kommen  oder  ja  ihrer 
weniger  werden  und  sich  doch  etwas  bessern.  Denn 
in  dem  Worte  Jesu:  Selig  sind,  die  da  hungern  und 
dürsten  nach  der  Gerechtigkeit,  denn  sie  sollen  satt 
werden  —  in  dem  Worte  hast  du  eine  tröstliche  und  ge- 
wisse Verheissung,  mit  welcher  Christus  seine  Christen 
lockt  und  reizt,  dass  nämlich  diejenigen,  welche  so 
hungern  und  dürsten  nach  der  Gerechtigkeit,  gesättigt 
werden  sollen,  das  heisst,  nicht  umsonst  gearbeitet 
haben  und  dennoch  schliesslich  ein  Häuflein  zusammen- 
gebracht wird,  bei  welchen  es  wohl  angelegt  ist,  und 
es  soll  nicht  allein  hier  auf  Erden,  sondern  viel 
mehr  in  jenem  Leben  offenbar  werden,  da  wird  jeder 
sehn,  was  solche  Leute  für  Frucht  geschafft  haben 
durch  ihren  Fleiss  und  ihr  ununterbrochenes  Anhalten, 
wenn  es  auch  jetzt  nicht  recht  vorwärts  will,  wie  sie 
gerne  möchten  und  wohl  beinahe  daran  verzweifeln 
müssen. 
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CXII.  Davon  wollen  aber  die  falschen  Heiligen  nichts 
wissen,  die  vor  grosser  Heihgkeit  die  Welt  meiden  und 
in  die  Wüste  laufen  oder  sich  in  die  Winkel  ver- 
kriechen, damit  sie  solcher  Mühe  und  Unbehaglichkeit, 
wie  sie  sie  sonst  hätten,  überhoben  wären  und  sich  um 
nichts  zu  kümmern  brauchten,  wie  es  in  der  Welt  zu- 
geht, denken  nicht  einmal  daran,  andern  Leuten  zu 
helfen  und  raten  mit  lehren,  unterweisen,  ermahnen, 
strafen  und  bessern  oder  wenigstens  mit  beten  und 
seufzen  zu  Gott.  Ja,  sie  ekeln  sich  davor  und  's  tat 
ihnen  leid,  wenn  andre  Menschen  fromm  wären,  damit 
man  sie  allein  für  heilig  halte,  und  wer  in  den  Himmel 
kommen  will,  ihnen  ihre  guten  Werke  und  Verdienste 
abkaufen  muss.  Summa,  sie  sind  der  Gerechtigkeit  so 
voll,  dass  sie  die  andern  armen  Sünder  anspeien,  wie 
der  grosse  heilige  Pharisäer  (Luk.  1 8)  vor  grosser  Be- 
trunkenheit sich  übergibt  und  den  armen  Zöllner  be- 
sudelt, 's  tat  ihm  so  herzlich  sanft,  dass  er  allein  fromm, 
und  andre  Leute  böse  wären. 

CXIIL  Wer  nicht  glaubt,  ist  gleich  dem  INIenschen,  der 
übers  Wasser  fahren  will  und  so  verzagt  ist,  dass  er  dem 
Schiff  nicht  traut  und  so  zurückbleiben  muss  und  nie 
selig  werden  kann,  weil  er  nicht  aufsitzt  und  hinüber- 
fahren will. 

CXIV.  Kein  Leiden  oder  Gedränge  und  Tod  kann 
überwunden  werden  mit  Ungeduld,  Flucht  und  Trost 
suchen,  sondern  allein  damit,  dass  man  fest  still  steht 
und  ausharrt,  ja  dem  Unglück  und  Tod  kühn  entgegen- 
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geht.  Denn  wahr  ist  das  Sprichwort:  wer  sich  vor  der 
Hölle  fürchtet,  der  fährt  hinein!  Ebenso,  wer  sich  vor 
dem  Tod  fürchtet,  den  verschlingt  der  Tod  ewiglich; 
wer  sich  vor  Leiden  fürchtet,  der  wird  überwunden. 
Furcht  tut  nichts  Gutes.  Darum  muss  man  frei 
und   mutig   in   allen   Dingen   s-ein   und   feststehn, 

CXV.  Lasst  euch  der  Feinde  Rat  und  Anschlag  nicht 
irre  machen,  mein  liebes  Volk,  wenn  Gott  für  uns  ist, 
wer  kann  uns  Schaden  tun?  Der  Glaube  ist  stärker 
als  alle  Feinde.  Unsre  Lampen  kann  niemand  aus- 
löschen.  Darum  sehe  jeder  zu,  dass  er  diese 
zwei  Stücke  zusammen  habe:  Das  Öl,  das  ist  das 
rechte  Vertrauen  und  Glauben  an  Christus,  und 
die  Lampe,  das  Gefäss,  das  ist  die  Dienstbarkeit 
an  deinem  Nächsten.  In  diesen  zwei  Stücken 
besteht  das  ganze  christliche  Leben:  Glaube 
Gott,  hilf  deinem  Nächsten! 

CXVL  Wer  Gott  traut,  ist  gerecht,  und  es  ist  nicht  mög- 
lich, dass  Gott  jemand,  der  auf  ihn  vertraut,  lässt  leib- 
lich Hungers  sterben.  Es  ist  aber  der  leidige  Unglaube 
allezeit  im  Wege,  so  dass  Gott  solche  Werke  nicht  in 
uns  wirken  kann  und  wir  sie  nicht  zu  erfahren  und  er- 
kennen vermögen.  Wir  wollen  satt  sein  und  von 
allem  reichlich  genug  haben,  ehe  der  Hunger 
und  das  Bedürfnis  kommt,  und  versorgen  uns  mit 
Vorrat  auf  zukünftigen  Hunger  und  Not,  so  dass  wir 
Gottes  Werke  nicht  mehr  nötig  haben.  Was  ist  das  aber 
für    ein    Glaube,    der    Gott    traut,    wenn   du    fühlst   und 
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weisst,  dass  du  Vorrat  hast,  der  dir  helfen  wird?  Der 
Unglaube  ist  schuld  daran,  dass  wir  Gottes  Wort,  die 
Wahrheit  und  das  Recht  unterliegen  und  das  Unrecht 
triumphiren  sehn  und  doch  still  schweigen,  nicht  strafen, 
nicht  davon  reden,  noch  ihm  wehren,  sondern  gehen 
lassen,  was  da  geht.  Warum?  Wir  haben  Sorge,  man 
greife  uns  auch  an  und  mache  uns  arm,  dass  wir  dann 
Hungers  sterben  müssen  und  für  immer  erniedrigt  sind. 
Das  heisst  irdisches  Gut  höher  als  Gott  geachtet  und 
an  Seiner  statt  zum  Götzen  gemacht,  wodurch  wir  dann 
nicht  würdig  werden,  diese  tröstliche  Gotteszusagung  zu 
verstehn,  dass  er  die  Niedrigen  erhebt  und  die  Hohen 
erniedrigt,  die  Armen  satt  und  die  Reichen  hungrig 
macht,  und  also  auch  nie  zu  der  Erkenntnis  seiner 
Werke  kommen,  ohne  welche  es  doch  keine  Seligkeit 
gibt  und  müssen  also  ewig  verdammt  sein,  wie  der 
Psalm  sagt:  Sie  haben  keine  Kunde  von  den  Werken 
Gottes,  verstehen  auch  die  Geschäfte  seiner  Hände  nicht, 
darum  wirst  Du  sie  zerbrechen  und  nie  wieder  aufbauen. 
Und  das  mit  Recht,  deshalb,  weil  sie  Seinen  Zusagen 
nicht  glauben  und  Ihn  für  einen  lügenhaften  Gott 
halten,  auf  dessen  Worte  hin  sie  nichts  anzu- 
fangen sich  getrauen.  Es  muss  aber  versucht 
und  gewagt  sein  auf  sein  Wort.  Denn  es  heisst 
nicht:  Er  hat  die  Vollen  erfüllt,  die  Hohen  erhoben, 
sondern  die  Hungrigen  erfüllt  und  die  Niedern  erhoben. 
Du  musst  im  Hunger  mitten  in  die  Not  hineingekommen 
sein  und  erfahren,  was  beides  ist,  dass  da  kein  Vorrat 
noch  Hilfe  bei  dir  oder  Menschen  ist,  sondern  allein 
bei    Gott.      Darum    sind    wir  Christen    und    haben   das 
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Evangelium,  welches  der  Teufel  und  die  Menschen  nicht 
leiden  mögen,  dass  wir  dadurch  in  Elend  und  Niedrig- 
keit kommen,  und  also  Gott  in  uns  zu  Seinen  Werken 
gelangen  möchte.  Denk  mal  selbst  nach,  sollt  Er  dich 
sättigen,  ehe  dich  hungert,  oder  erheben,  ehe  du  er- 
niedrigt wärst  so  würde  Er  Sich  nur  stellen  wie  ein 
Gaukler  und  könnt  nicht  ausführen,  was  Er  vorgäbe,  und 
alle  Seine  Werke  wären  nichts  als  ein  Spott,  während 
der  Psalm  sagt:  Seine  Werke  sind  Wahrheit  und  Ernst. 
Sollt  Er  auch  gleich  am  Anfang  deiner  Not  wirken  oder 
in  geringer  Erniedrigung  helfen,  so  wäre  das  Seiner  gött- 
lichen Gewalt  und  Majestät  nicht  würdig  genug.  Ebenso 
sollte  Er  die  Hohen  und  Reichen  zerbrechen,  ehe  sie 
hoch  und  reich  wurden,  wie  wollt  Er  sich  dazu  stellen? 
Sie  müssen  zuerst  so  hoch  in  die  Höhe  und  in  Reich- 
tum kommen,  dass  sie  selbst  und  alle  Welt  meinen  (und's 
im  Grunde  sich  auch  so  verhält),  dass  sie  niemand  zer- 
brechen und  niemand  ihnen  wehren  kann,  und  sie  ihrer 
Sache  gewiss  werden.  Da  kann  denn  Gott  in  ihnen  Sein 
Werk  wirken.  So  Hess  Er  den  Pharao  über  die  Kinder 
Israel  sich  erhöhen  und  sie  unterdrücken  und  spricht  zu 
ihm:  Darum  habe  Ich  dich  erhoben,  auf  dass  Ich  an  dir 
Meine  Tat  erzeige  und  dadurch  Mein  Ruhm  verkündigt 
wird,  soweit  die  Welt  ist. 


CXVII.  Der  böse  Geist  ist  ein  Geist  der  Traurigkeit 
und  kann  nicht  bleiben,  wo  ein  Herz  in  Gott  und  Seinem 
Wort  fröhlich  ist. 
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CXVIII.  Das  ist  das  Wahrzeichen,  dabei  der  Teufel  zu 
erkennen  ist,  dass  er  allezeit  seinen  Stank  hinter  sich 
lässt,  das  heisst,  ein  blödes,  unruhiges,  erschrockenes 
Gewissen  macht.  So  machen  auch  alle  falschen 
Lehrer,  welche  ihres  Meisters,  des  Teufels,  Art 
an  sich  haben,  die  Herzen  nur  irre,  traurig  und 
schwermütig,  dass  sie  einhergehen  als  ver- 
düsterte und  wahnsinnige  Leute,  und  das  für 
ein  köstliches  geistliches  Leben  halten,  wenn 
man  daherwandelt  in  einem  schwarzen  Rock, 
den  Kopf  hängt,  sauer  sieht  und  sich  traurig 
stellt,  dass  man  nie  recht  tröstliche  Gedanken 
haben,  noch  ein  fröhlich  Wort  reden  kann.  Ein 
Christ  aber  hat  auch  bei  viel  äusserm  Leiden  und  An- 
fechtung ein  getrost  fröhlich  Herz  und  Mut  zu  Gott  und 
erwartet  von  ihm  nur  das  allerbeste. 

CXIX.  Ihr  müsst  euch  wahrlich  dem  Teufel  widersetzen 
lernen  und  nicht  gestatten,  dass  er  euch  traurige  Ge- 
danken macht.  Denn  wenn  ihr  einen  einlasst  und  zu- 
hört, so  treibt  er  so  viel  Gedanken  dem  einen  nach,  bis 
er  euch  überwältigt  hat.  Darum  nichts  besser,  als  flugs 
dem  ersten  auf  die  Schnauze  geschlagen.  Und  wie  jener 
Ehemann  tat:  wenn  seine  Frau  anfing,  zu  nagen  und 
beissen,  nahm  er  seine  Pfeife  aus  dem  Gürtel  und  pfiff 
getrost  ein  Liedlein,  da  ward  sie's  zuletzt  so  müde,  dass 
sie  ihn  zufrieden  Hess.  Also  greift  ihr  auch  ins  Regal, 
oder  nehmt  gute  Gesellen  und  singt,  bis  ihr  ihn  ver- 
spotten lernt.  Denn  wenn  ihr  könntet  glauben,  dass 
solche  Gedanken  vom  Teufel  kämen,   so  hättet  ihr  schon 
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gewonnen.  Für  Gott  gibt  es  kein  angenehmeres,  lieb- 
licheres Opfer  als  ein  fröhliches  Herz,  das  sich  in  Ihm 
freut. 

CXX.  Gott  hat  den  Menschen  zur  Gesellschaft,  nicht  zur 
Einsamkeit  geschaffen.  Diese  letztere  macht  Schwermut 
und  Traurigkeit.  Da  fällt  einem  denn  allerlei  böses  ein, 
was  Leib  und  Seele  schädlich  ist,  und  man  betrachtet 
auch  nur  das,  was  böse  ist,  mit  grosser  Aufmerksamkeit, 
und  wenn  einen  etwa  ein  Unglück  drückt  oder  ängstigt, 
das  malt  man  sich  so  schwer  und  gefährlich  aus,  dass 
man  auf  den  Gedanken  kommt,  es  sei  kein  Mensch  so 
unselig  wie  wir,  auch  keiner,  mit  dem  es  so  rückwärts 
ginge,  und  nichts  werde  einen  so  bösen  Ausgang 
nehmen,  als  eben  das,  was  wir  grade  anfangen  und  vor- 
haben. Daher  haben  die  Alten  gesagt:  ein  melancho- 
lischer Kopf  ist  ein  gefundnes  Fressen  für  den 
Teufel. 

CXXI.  Christus  ist  nicht  der  Mann,  der  die  Herzen 
erschrecken  oder  traurig  und  schwermütig  machen  will. 
Denn  er  ist  eben  dazu  gekommen  und  hat  alles  getan, 
auch  sich  darum  zur  Rechten  Gottes  in  den  Himmel 
gesetzt,  dass  er  Traurigkeit  und  Schrecken  des  Herzens 
wegnehme  und  dafür  ein  fröhlich  Herz,  Gewissen  und 
Gedanken  gebe,  und  er  verheisst  auch  darum  seinen 
Jüngern  und  Christen  den  heiligen  Geist  zu  senden, 
und  nennt  ihn  einen  Tröster,  durch  welchen  er  sie 
stärken  und  erhalten  will,  wenn  er  leiblich  sie  verlassen 
musste. 
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CXXII.  Des  Teufels  Pfeile,  wenn  sie  so  tief  stecken, 
dass  man  lieber  sterben  möchte  als  leben,  lassen  sich 
nicht  mit  Lachen  und  ohne  Arbeit  ausziehn,  sondern 
man  muss  sie  kräftig  herausreissen  und  ein  Herz  und 
einen  Trotz  gegen  sich  selbst  fassen  und  voll  Zorn 
gegen  sich  selbst  sprechen:  Nein,  Gesell,  wenn  du  noch 
so  ungerne  lebtest,  so  sollst  du  leben  und  musst  mir 
leben,  denn  so  will's  mein  Gott,  so  will  ich's  haben. 
Hebt  euch  ihr  Teufelsgedanken  in  den  Abgrund  der 
Hölle,  mit  Sterben  und  Tod,  hier  habt  ihr  nichts  zu 
schaffen!  Und  die  Zähne  zusammengebissen  wider  die 
Gedanken  und  in  Gottes  Willen  solchen  harten  Kopf 
aufgesetzt  und  sich  halsstarriger  und  eigensinniger  ge- 
macht als  ein  böser  Bauer  und  Weib,  ja  härter  als  Ambos 
und  Eisen  ist.  Werdet  ihr  euch  so  angreifen  und 
wider  euch  selbst  kämpfen,  so  wird  euch  Gott 
gewiss  helfen;  wenn  ihr  euch  aber  nicht  sperrt  noch 
wehrt,  sondern  lasst  euch  die  Gedanken  in  aller  Ruhe 
plagen,  dann  habt  ihr  bald  verloren.  Aber  der  allerbeste 
Rat  von  allen  ist  der,  wenn  ihr  überhaupt  nicht  mit  ihnen 
kämpfen  braucht,  sondern  sie  verachten  könnt  und  tun, 
als  fühlt  ihr  sie  nicht  und  denkt  immer  an  etwas  andres 
und  sprecht  etwa  so  zu  ihnen:  wohlan,  Teufel,  lass  mich 
ungeschoren!  Ich  kann  jetzt  nicht  auf  deine  Gedanken 
achten,  ich  muss  reiten,  fahren,  essen,  trinken,  dies  oder 
das  tun,  oder  ich  muss  jetzt  fröhlich  sein,  komm  morgen 
wieder!  Und  was  ihr  sonst  vornehmen  könntet,  spielen 
und  dergleichen,  damit  ihr  solche  Gedanken  nur  gründ- 
lich verachtet  und  von  euch  weist,  wenn's  nicht  anders 
geht  auch   mit  groben,   unhöflichen  Worten. 
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CXXIII.  Einsamkeit  ist  Schwermütigen  eitel  Gift,  darum 
treibt  sie  der  Teufel  dazu,  aber  Freude  und  guter  Mut 
ist  die  beste  Arznei  und  gefällt  Gott  wohl,  wenn  auch 
mal  ein  Wort  zuviel  gesprochen  wird  und  ein  Zötlein 
mit  unterläuft. 


CXXIV.  Jedes  Ding,  das  recht  gemacht  werden  soll, 
will  den  Menschen  ganz  haben  mit  allen  Sinnen  und 
Gliedern;  wie  viel  mehr  will  das  Gebet  das  Herz  einig, 
ganz  und  allein  haben,  soll's  anders  ein  gutes  Gebet 
sein.  Es  ist  Jammer  über  Jammer,  dass  das  Gebet  eines 
solchen  Meisters,  das  Vaterunser,  so  ohne  alle  Andacht 
zerplappert  und  zerklappert  wird  in  aller  Welt.  Viele 
beten  im  Jahr  vielleicht  einige  tausend  Vaterunser,  und 
wenn  sie  tausend  Jahre  so  sollten  beten,  hätten  sie  doch 
nicht  einen  Buchstaben  oder  Tüttel  davon  geschmeckt 
noch  wirklich  gebetet.  Damit  wird  Gott  nur  verspottet 
und  es  wäre  besser,  sie  spielten  dafür,  wenn  sie  sonst 
nichts   besseres  tun  könnten  oder  wollten. 

CXXV.  Wo  ein  Christ  ist,  da  ist  recht  eigentlich  der 
heilige  Geist,  der  nichts  andres  tut,  als  immerdar 
betet.  Denn  wenn  er  gleich  nicht  immerzu  den  Mund 
regt  oder  Worte  macht,  dennoch  geht  und  schlägt  das 
Herz  (gleichwie  die  Pulsadern  und  das  Herz  im  Leib) 
ununterbrochen  mit  solchem  Seufzen:  ach,  lieber  Vater, 
dass  doch  Dein  Name  geheiligt  würde.  Dein  Reich  käme. 
Dein  Wille  bei  uns  und  jedermann  geschähe  u.  s.  f.;  und 
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je  stärker  die  Püffe  oder  Anfechtungen  uns  knuffen  und 
drücken,  desto  kräftiger  geht  solch  Seufzen  und  Bitten, 
auch  mündlich,  so  dass  man  keinen  Christen  finden 
kann  ohne  Gebet,  so  wenig  wie  einen  lebendigen 
Menschen  ohne  den  Puls,  welcher  nie  still  steht,  sich 
immerzu  regt  und  für  sich  schlägt,  auch  wenn  der 
Mensch  schläft  oder  etwas  andres  tut,  so  dass  er  es 
gar  nicht  gewahr  wird. 

CXXVI.  Je  grösser  die  Andacht  im  Geist  ist,  desto 
weniger  Worte  macht  sie.  Denn  sie  fühlt,  dass  sich  gar 
nicht  mit  Worten  ausdrücken  lässt,  was  sie  denkt  und 
gern  möchte.  Darum  sind  dieselben  wenigen  Worte 
des  Geistes  immer  so  gross  und  tief,  dass  sie  nur  der 
verstehen  kann,  welcher  denselben  Geist  mindestens  teil- 
weise in  sich  spürt.  Bei  den  Geist -Losen  aber  stehen 
solche  Worte  nur  in  sehr  geringem  Ansehn  und  sie 
halten  sie  für  saft-  und  schmacklos,  da  sie  ihre  An- 
gelegenheiten mit  viel  Worten  und  grossem  Ge- 
schrei ausrichten.  Wie  auch  jetzt  in  allen  Kirchen 
viel  Läuten,  Pfeifen,  Singen,  Schreien  und  Lesen  ist, 
aber,  wie  ich  fürchte,  wenig  Gottes  Lob,  der  im  Geist 
und  in  der  Wahrheit  gelobt  sein  will. 

CXXVIL  Wenn  man  Gott  mit  viel  Worten,  Geschrei  und 
Klimbim  zu  loben  meint,  tut  man,  als  wäre  Er  taub  und 
wüsste  nichts,  und  wir  müssten  Ihn  aufwecken  und 
unterweisen.  Ein  solcher  Wahn  gereicht  aber  Gott  mehr 
zur  Schande  und  Unehre  als  zum  Ruhme.  Aber  wer 
Seine    göttlichen    Taten    tief    im    Herzen   recht   bedenkt 


=^     62     <^ 


und  sie  staunend  und  dankbar  betrachtet,  so  dass  er 
voll  Inbrunst  herausplatzt,  mehr  stammelt  als  redet,  und 
die  Worte  von  selbst  fliessend  (nicht  erdichtet  noch  zier- 
lich gesetzt)  hervorbrechen,  dass  gleich  der  Geist  mit 
herausschäumt  und  die  Worte  Hand  und  Fuss  haben, 
ja  gleichsam  der  ganze  Leib  und  alles  Leben  und  alle 
Glieder  gern  mitreden  möchten  —  das  heisst  recht  aus 
dem  Geist  und  in  der  Wahrheit  Gott  loben.  Da  sind 
die  Worte  eitel  Feuer,  Licht  und  Leben. 

CXXVIIL  Eines  heiligen  Menschen  Leben  besteht  mehr 
im  Nehmen  von  Gott  als  im  Geben,  mehr  im  Begehren 
als  im  Haben,  mehr  im  Gut  werden  als  im  Gut  sein. 
Darum  ist  bitten,  begehren,  suchen  das  rechte  Wesen 
eines  inwendigen  Menschen. 

CXXIX.  Das  Wesen  und  die  Natur  des  Gebets  ist  nichts 
andres  als  das  Aufheben  des  Gemüts  zu  Gott,  ein  inner- 
liches Begehren,  Seufzen,  Verlangen  aus  Herzens  Grund. 
Daher  ist  es  unmöglich,  dass  derjenige,  welcher 
wahrhaft  und  gründlich  betet,  viele  Worte  macht. 
Denn  wenn  die  Seele  gewahr  wird,  was  sie  spricht,  und 
während  sie  dasselbe  betrachtet,  an  die  Worte  und  den 
Sinn  denkt,  muss  sie  entweder  die  Worte  fahren  lassen 
und  sich  an  den  Sinn  hängen  oder  den  Sinn  aufgeben 
und  den  Worten  nachdenken. 

CXXX.  Das  heisst  nicht  einen  Gott  haben,  wenn  du 
etwas  mit  dem  Mund  Gott  nennst  oder  mit  den  Knieen 
und  Gebärden  anbetest,   sondern  wenn  du  Ihm  herzlich 
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vertraust  und  alles  Gute  von  Ihm  erwartest,  es  sei  in 
Werken  oder  Leiden,  im  Leben  oder  Sterben,  in  Lieb 
oder  Leid. 

CXXXL  Wenn  der  heilige  Geist  kommt  und  fängt  an 
in  dein  Herz  zu  predigen  mit  reichen,  erleuchteten  Ge- 
danken, dann  erweise  ihm  die  Ehre,  lass  deine  eignen 
Gedanken  fahren,  sei  still  und  höre  dem  zu,  der's  besser 
kann  als  du;  und  was  Er  predigt,  das  merke  und 
schreib's  dir  hinter  die  Ohren,  so  wirst  du  dein  blaues 
Wunder  sehn. 

CXXXIL  Es  können  einige  Werke  vorkommen,  die  so 
gut  oder  besser  sind  als  das  Gebet,  besonders,  wenn 
sie  die  Not  erfordert,  wie  das  Sprichwort  sagt;  wer  treu 
arbeitet,  betet  doppelt,  das  heisst,  ein  gläubiger 
Mensch  fürchtet  und  ehrt  in  seiner  Arbeit  Gott  und 
denkt  an  sein  Gebot,  damit  er  niemand  Unrecht  tue, 
bestehle,  übervorteile  oder  untreu  sei,  und  solche  Ge- 
danken machen  ohne  Zweifel  aus  seinem  Werk  ein 
Gebet  und  Lobopfer  dazu.  Andrerseits  ist  es  dagegen 
auch  wahr,  dass  eines  Ungläubigen  Werk  lauter  Fluchen 
ist,  und  wer  untreu  arbeitet,   flucht  doppelt. 


CXXXIIL  Sollte  Gott  die  Kreatur  darum  geschaffen 
haben,  dass  sie  den  Menschen  zur  Sünde  und  nicht 
vielmehr  zur  Frömmigkeit  führe?  Sage  mir,  welcher 
Mensch    wird    zu    Sünden    gezwungen?     Folgt    er    nicht 
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im  Gegenteil  ihnen  aus  Neigung?  Wer  will  sagen,  dass 
einer  wider  seinen  Willen  zur  Sünde  getrieben  wird! 
Alle  böse  Neigung  steckt  in  uns,  kommt  aber 
nicht  vom  Himmel  oder  von  aussen  zu  uns. 

CXXXIV.  Der  Leib  ist  uns  nicht  deshalb  gegeben,  dass 
wir  sein  natürliches  Leben  und  Geschäft  töten,  sondern 
nur  seinen  Mutwillen  sollen  wir  vernichten.  Es  wäre 
denn,  dass  der  Mutwille  so  stark  und  gross  wäre,  dass 
ihm  ohne  Verderben  und  Schädigung  des  natürlichen 
Lebens  nicht  genug  Widerstand  geleistet  werden  könnte. 
Denn  bei  der  Übung  des  Fastens,  Wachens  und  Arbeitens 
soll  man  das  Auge  nicht  auf  die  Werke  an  sich  selbst 
haben,  sondern  allein  auf  den  übermütigen  Adam,  dass 
dem  der  Kitzel  dadurch  vertrieben  wird. 

CXXXV.  Gott  hat  die  Arznei  gegeben  und  die  Vernunft 
verliehen,  um  für  den  Leib  zu  sorgen  und  ihn  zu  pflegen, 
damit  er  gesund  bleibe  und  lebe.  Wer  dieselben  nicht 
gebraucht,  obwohl  er  es  könnte  und  die  Mittel  hat, 
ohne  seinem  Nächsten  damit  Schaden  zu  tun,  der  ver- 
wahrlost seinen  Leib  und  hab  Acht,  dass  ihn  Gott  nicht 
als  Selbstmörder  verurteile.  Das  Schlimmste  aber  dabei 
ist,  dass  ein  solcher  Mensch,  der  seinen  Leib  so  ver- 
wahrlost, viele  andre  anstecken  und  so  an  seines  Nächsten 
Tode  schuldig  werden  kann. 

CXXXVI.  Es  ist  an  sich  selbst  alles  köstlich,  weil  du 
aber  im  Unglauben  bist,  so  geht  über  dich  der  Spruch: 
Bei    den  Verkehrten    wirst  Du    verkehrt   sein.      Weil    du 
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verkehrt  bist,  so  verkehrt  Gott  alles  mit  dir,  dass  es 
eitel  Jammer  und  Not  ist.  Unglaube  aber  heisst: 
Gottes  Werke  nicht  verstehn. 

CXXXVII.  Alles  ist  Gottes  Geschöpf  und  Gabe.  Ein 
Mensch,  der  lügt  und  betrügt,  der  hat  wohl  eine  gute 
Zunge,  die  ihm  Gott  verliehen  hat.  Aber  der  Gebrauch 
der  Zunge  ist  vom  Teufel,  weil  der  Mensch  die  Zunge 
im  Dienste  des  Teufels  wider  Gott  missbraucht. 

CXXXVIII.  Gott  ist  nicht  ein  Mörder,  sondern  ein 
Schöpfer,  aus  dem  allein  alles  Leben  fiiesst.  Denn  der 
Teufel  hat  nie  einen  Menschen  erschaffen  oder  lebendig 
gemacht.  Wie  nun  Gott  ein  lebendiger  Gott  ist,  so 
sollen  auch  die  das  Leben  haben,  welche  von  Ihm  sind 
und  Sein  Wort  hören. 

CXXXIX.  So  wenig  wie  Gottes  Wesen  aufhört,  so  wenig 
hört  auch  das  Sprechen  der  Schöpfungsworte  auf.  Er 
spricht  noch  immer  und  ist  unaufhörlich  tätig,  denn 
keine  Kreatur  vermag  ihr  Wesen  von  sich  selbst  zu 
haben.  Darum,  so  lange  eine  Kreatur  währt,  so  lange 
währt  das  Wort  auch;  so  lange  die  Erde  trägt  oder  zu 
tragen  vermag,  so  lange  spricht  Gott  ohne  Unterlass. 
So  sollst  du  Moses  verstehn,  wie  er  uns  Gott  in  allen 
Kreaturen  vorhält  und  durch  dieselben  uns  zu  Gott  führt, 
so  dass  wir  denken,  sobald  wir  die  Kreatur  ansehn: 
Siehe,  da  ist  Gott,  so  dass  alle  Kreaturen  in  ihrem 
Wesen  und  ihren  Werken  ununterbrochen  durch  das 
Wort   getrieben    und   gehandhabt  werden.      Es  gibt  kein 
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Stäublein  noch  Tropf  lein,  mit  welchem  Gott  nicht  zu 
schaffen  hat  und  dasselbe  treibt.  So  stösst  die  Schrift 
die  Vernunft  nieder,  die  da  meint,  Er  sei  von  den 
Kreaturen  abwesend  und  habe  nichts  mit  ihnen  zu 
schaffen. 

CXL.  Wenn  wir  dahin  kämen  und  liessen's  gehen,  wie 
es  Gott  gemacht  hat,  so  ginge  es  recht.  Nun  aber  die 
Natur  so  gefallen  ist,  sind  wir  auf  unsre  eignen  Werke 
geraten,  und  ist  die  Welt  toll  und  töricht  darauf,  will 
nur  mit  andern  Werken  umgehn,  als  die  sind,  welche 
Gott  gepflanzt  hat;  Gott  aber  zielt  in  allen  Seinen 
Worten  und  Werken  dahin,  dass  Er's  wieder  so 
in  Gang  bringt,  wie  Er's  geschaffen  hat.  Das 
ist  eine  grosse  Erkenntnis,  die  auch  grossen  Heiligen 
fehlt. 

CXLI.  Wenn  das  natürliche  Gesetz  nicht  von  Gott  ins 
Herz  geschrieben  und  gefiösst  wäre,  so  müsste  man  lange 
predigen,  ehe  die  Gewissen  getroffen  würden.  INIan  müsste 
einem  Esel,  Pferd,  Ochsen  oder  Rind  hunderttausend 
Jahre  predigen,  ehe  sie  das  Gesetz  annähmen,  obwohl 
sie  Ohren,  Augen  und  ein  Herz  haben  wie  ein  Mensch. 
Sie  können's  auch  hören,  es  fasst  aber  nicht.  Warum? 
Wo  liegt  der  Fehler?  Die  Seele  ist  nicht  danach  ge- 
bildet und  geschaffen,  um  solches  aufnehmen  zu  können. 
Aber  wenn  einem  Menschen  das  Gesetz  vorgehalten  wird, 
spricht  er  alsbald:  Ja,  es  ist  so,  ich  kann  es  nicht 
leugnen.  Dazu  könnte  man  ihn  nicht  so  schnell  über- 
reden, wenn  es  nicht  zuvor  in  seinem  Herzen  geschrieben 
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stände.  Weil  es  aber  schon  zuvor  darin  steht,  wenn 
auch  nur  dunkel  und  ganz  verblichen,  so  wird  es  durch 
das  Wort  wieder  erweckt,  so  dass  das  Herz  bekennen 
muss,  es  sei  so,  wie  die  Gebote  lauten,  dass  man  einen 
Gott  ehre,  liebe  und  Ihm  diene,  weil  Er  allein  gut  ist 
und  gutes  tut,  und  zwar  nicht  nur  den  Frommen,  sondern 
auch  den  Bösen;  obwohl  der  Teufel  es  kräftig  zu  ver- 
hindern sucht,  dass  der  Mensch  es  weder  fühle,  erkenne, 
noch   danach   lebe. 


CXLII.  Der  verzweifelte  Unglaube  steckt  so  tief  in  uns, 
dass  wir  immer  in  Sorge  sind,  wir  müssen  verhungern. 
Das  kommt  nur  daher,  dass  wir  gewiss  wissen  wollen, 
wie  uns  Gott  ernähren  will.  Wir  wollen  das  Haus  voll 
Korn  und  die  Kasten  voll  Geld  haben  und  so  Gott  an 
Haus  und  Kasten  anbinden.  Er  aber  will  frei  und  un- 
gebunden sein,  weder  an  Zeit,  Person,  Stätte,  noch  dies 
oder  jenes.  Man  lasse  Ihn  dafür  sorgen,  wie  Er  uns 
ernähren  wird,  Er  wird  wohl  Korn  und  Geld  geben  und 
Zeit  und  Mass  wohl  treffen;  du  denke  nur:  ich  will 
heute  arbeiten,  werde  schon  dabei  sehen,  woher  Er^s 
gibt;  morgen  wieder  ebenso.  Dann  wirst  du  bald  inne 
werden,  dass  Er  dich   ohne   deine   Sorge   ernährt. 

CXLIII.  Jeder  arbeite  an  dem  Tage,  an  welchem 
er  lebt.  Er  weiss  nicht,  ob  er  morgen  noch  lebt, 
lebt  er  aber,  dann  arbeite  er.  Was  gibt's  da 
noch  für  morgen  zu   sorgen? 
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CLXIV.  Wer  arm  sein  will,  soll  nicht  reich  sein.  Will 
er  aber  reich  sein,  so  greif  er  mit  der  Hand  an  den 
Pflug  und  suche  es  sich  selbst  aus  der  Erde.  Es  ist 
genug,  dass  die  Armen  leidlich  versorgt  sind,  so  dass 
sie  nicht  verhungern  oder  erfrieren.  Es  passt  sich 
aber  nicht,  dass  einer  auf  des  andern  Arbeit  hin 
müssig  geht,  reich  ist  und  wohllebt,  während  es 
dem  Arbeitenden  übel  geht,  wie  es  jetzt  die  ver- 
kehrte Gewohnheit  ist.  Es  ist  niemand  von  Gott 
verordnet,  von  der  andern  Menschen  Gütern  zu 
leben  als  nur  den  Predigern  um  ihrer  geistlichen 
Arbeit  willen. 

CXLV.  Es  hiesse  Gott  versuchen,  wenn  du  müssig  gehn 
wolltest  und  nicht  arbeiten  und  dabei  sprechen:  Gott 
wird  mich  ernähren.  Allerdings  gibt  Er  alle  Dinge,  er- 
nährt und  erhält  alles,  aber  dennoch  ist  es  Gott  ver- 
suchen, wenn  du  nicht  gebrauchen  willst,  was  du  ge- 
brauchen kannst.  Denn  Er  will,  dass  du  brauchst,  was 
du  vor  dir  liegen  hast,  was  Er  dir  schon  gegeben  hat, 
nicht  aber  sollst  du  das  Maul  gen  Himmel  aufsperren 
und  die  Kreatur  fahren  lassen,  die  Er  dir  geschenkt  hat. 
Er  wird  deinetwegen  unnötigerweise  kein  Wunder  tun. 
Wenn  du  aber  gerne  über  die  Brücke  gehen  wolltest, 
jedoch  nicht  könntest  und  doch  gezwungen  würdest, 
übers  Wasser  zu  gehn,  dann  geh  in  Gottes  Namen  in 
starkem  Vertrauen! 

CLXVI.  Man  muss  Gott  seine  Sache  nicht  so  befehlen, 
dass    wir  nichts    tun,    sondern  was  wir  tun,    sollen   wir 
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Ihm  befehlen;  wenn's  auch  von  den  Heuchlern  geschmäht, 
gelästert  und  gehindert  wird,  soll  man  dennoch  nicht 
weich  werden  noch  ablassen,  sondern  ruhig  fortfahren 
und  sie  ihren  Mutwillen  haben  lassen;  Gott  die  Arbeit 
befehlen,  Der  wird's  wohl  machen  auf  beiden  Seiten, 
was  recht  ist. 


CXLVII.  Lass  einen  jeden  seines  Werkes  warten. 
Bleibe  du  bei  deinem,  so  bleibst  du  auf  der  Bahn. 
Mancherlei  sind  die  Werke,   einerlei  aber  der  Glaube. 


I.  Der  Glaube  ohne  die  Liebe  ist  nichts  wert,  ja,  er  ist 
eigentlich  gar  kein  Glaube,  sondern  nur  ein  Schein  des 
Glaubens,  wie  ein  Angesicht  im  Spiegel  gesehen,  nicht 
ein  wahrhaftiges  Angesicht  ist,  sondern  nur  ein  Schein 
des  Angesichts. 

II.  Stellt  man  sich  recht  zum  Worte  Gottes,  dass  man's 
liebt  und  's  von  Herzen  mit  ihm  meint,  dann  wird  Gott 
auch  geliebt.  Nun  so  kann  man  nicht  an  uns  sehen, 
fühlen  oder  erfahren  diese  Liebe,  mit  der  wir  Gott 
fürchten  und  heben,  ausser  wenn  man  sieht,  wie  wir 
uns  zum  Worte  Gottes  verhalten.  Wenn  dir  dies  Wort, 
Geschäft  und  Ordnung  lieber  ist  als  alles  auf  Erden, 
dann  ist  die  Sache  einfach,  dann  ist's  ein  Zeichen,  dass 
du  Gott  liebst,  und  dann  wirst  du  die  Eltern  ehren, 
deinen  Nächsten  lieben,  nicht  morden,  ehebrechen, 
stehlen  etc.  Deshalb,  sind  mir  die  zehn  Gebote  Heb, 
so  lebe  ich  danach  und  lasse  eher  Leib,  Leben  und 
alles,  ehe  ich  sie  verachte.  Wir  aber  laufen  über  die 
Gebote  Gottes  wie  eine  Sau  übers  Heiligtum,  um  unsern 
eignen  Lüsten  und  mannigfaltigen  Begierden  zu  folgen, 
als   wäre  nie   ein  Gesetz  von  Gott  gegeben. 

III.  Was  Gott  gibt,  das  gibt  Er  umsonst  und  um  keines 
Verdienstes  willen,  ja    sogar  bei  Verschuldung.     Daraus 
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sollen  wir  lernen,  ebenso  zu  tun,  wie  Gott  uns  tut.  Er 
schenkt  uns  Seine  Gnade  und  alle  Güter  aus  lauterer 
Güte  und  Liebe,  so  sollen  wir  unsres  Nächsten 
Götter  sein,  dass  wir  auch  die  ärgsten  Feinde  lieb 
haben,  und  je  ärger  sie  sind,  desto  mehr  sollen  wir 
ihnen  dienen  und  Gutes  erweisen. 

IV.  Wenn  man  von  Christo  predigt,  so  gibt  man  einem 
Menschen  so  viel  wie  dem  andern,  so  dass  keiner  mehr 
von  Christo  hat  als  der  andre;  Sankt  Peter  nicht  mehr 
als  ich,  Maria  nicht  mehr  als  irgend  eine  andre  Ehefrau, 
denn  es  ist  nur  ein  einziger  Christus,  der  wird  einem 
jeden  ganz  gegeben.  Doch  ist's  allerdings  wahr,  dass 
ihn  der  eine  besser  fassen  kann  als  der  andre;  aber  es 
ist  ein  Schatz,  wie  wenn  einer  ein  Kleinod  in  Gold 
fasst,  der  andre  in  ein  schlichtes  Gefäss;  da  mag  das 
Gefäss  freilich  bei  dem  einen  besser  zugerichtet  sein, 
aber  dadurch  wird  das,  was  darin  gefasst  ist,  nicht 
besser  oder  edler.  So  mag  einer  für  sich  höhere  Gaben 
haben  als  der  andre,  dennoch  bleibt  Christus  ein  all- 
gemeines Gut,  und  wie  der  Mann  allgemein  bleibt, 
ebenso  auch  alle  Güter,  die  er  mit  sich  bringt.  So  hat 
ein  junges  Kind  gerade  so  viel  wie  ein  Alter,  ein  Ge- 
lehrter nicht  mehr  als  ein  Laie,  ein  Herr  nicht  mehr 
als  ein  Knecht. 

So  lange  diese  Lehre  bleibt,  so  lange  bleibt  Einig- 
keit in  der  Welt,  denn  da  muss  jeder  sagen:  ich  hab 
nicht  mehr  als  der  Allergeringste;  wir  sind  alle  gleich 
im  Erbe;  einer  ist  des  andern  Bruder;  wir  haben  alle 
gleiche  Rechte  daran. 


V.  Wir  dürfen  nicht  sofort  zufahren,  wenn  mit  irgend 
etwas  Missbrauch  getrieben  wird,  und  dasselbe  Ding  um- 
reissen  und  vernichten  wollen.  Denn  wenn  wir  alles 
vernichten  wollten,  was  missbraucht  wird,  was  würden 
wir  da  für  ein  Spiel  anstellen!  Es  gibt  viele  Leute, 
welche  Sonne,  Mond  und  Sterne  anbeten,  wollten  wir 
darum  die  Sterne  vom  Himmel  werfen?  Wir  werden's 
wohl  lassen.  Der  Wein  und  die  Weiber  bringen  man- 
chen in  Jammer  und  Herzeleid,  wollen  wir  darum  den 
Wein  fortschütten  und  die  Weiber  umbringen?  Nicht 
doch!  Gold  und  Silber,  Geld  und  Gut  stiftet  viel  Böses 
unter  den  Leuten:  soll  man  darum  solches  alles  weg- 
werfen? Ja,  wenn  wir  unsern  nächsten  Feind  vertreiben 
wollten,  der  uns  am  allerschädlichsten  ist,  so  müssten 
wir  uns  selbst  vertreiben  und  töten.  Auf  diese  Weise 
würden  wir  nichts  Gutes  anrichten,  sondern  alles  zu 
Unterst  und  oberst  kehren. 

VL  Jeder  Christ  darf  nicht  immer  das  tun,  wozu  er  be- 
rechtigt ist,  sondern  er  muss  auf  sein  Recht  verzichten 
können  und  zusehn,  was  seinem  Bruder  nützlich  und 
förderlich  ist,  denn  wir  sind  nicht  alle  gleich  stark  im 
Glauben.  Ich  habe  einen  stärkern  Glauben  als  einige 
von  euch,  wiederum  haben  einige  von  euch  einen  stär- 
kern Glauben  als  ich.  Ja,  wer  heute  stark  im  Glauben 
ist,  kann  morgen  schwach  sein,  und  umgekehrt.  Darum 
dürfen  wir  nicht  auf  uns  und  unsern  Glauben  oder  Ver- 
mögen allein  sehn,  sondern  sollen  auf  unsern  Nächsten 
sehn,  dass  wir  uns  nach  ihm  richten  und  ihn  nicht  mit 
unsrer   Freiheit   beleidigen.      Dass    ich    euch    ein   grobes 
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Gleichnis  sage:  Wenn  einer  ein  Schwert  trägt  und  allein 
ist,  kann  er  es  bloss  oder  in  der  Scheide  tragen,  daran 
liegt  wenig;  wenn  er  aber  unter  der  Menge  ist  oder  mit 
Kindern  umgeht,  dann  muss  er  sich  mit  dem  Messer 
ganz  anders  verhalten,  damit  er  niemand  beschädigt. 
Wir  sollen  auch  nicht  vergessen,  wie  uns  Gott  getragen 
und  unsre  Schwachheit  geduldet  hat,  ja  unsern  Un- 
glauben, lange  Zeit,  und  ebenso  Geduld  mit  unserm 
Nächsten  haben,  wenn  er  uns  auch  nicht  so  früh  folgen 
kann  und  zuweilen  strauchelt  und  einen  Fehltritt  tut. 
Höre,  wie  Gott  in  den  Propheten  hin  und  wieder  aus- 
rufen lässt,  Er  trage  sein  Volk,  wie  eine  Mutter  ihr 
Kind  trägt.  Wie  ernährt  denn  aber  die  Mutter  ihr 
Kind?  Erst  gibt  sie  ihm  Milch,  dann  Brei,  dann  Eier 
und  weiche  Speise,  bis  sich  das  Kind  an  härtere  Speise 
gewöhnt  und  allmählich  Käse  und  Brot  essen  kann.  So 
sollen  wir  auch  mit  unsern  schwachen  Brüdern 
umgehn,  sie  nicht  greulich  anschnauzen,  son- 
dern freundlich  behandeln  und  sanftmütig  unter- 
weisen, so  dass  wir  nicht  allein  in  den  Himmel 
zu  fahren  denken,  sondern  sieh  zu,  dass  du 
deinen  Bruder  mitbringst.  Wenn  sie  jetzt  auch 
noch  unsre  Feinde  sind  und  den  Glauben  nicht  voll- 
kommen besitzen,  so  werden  sie  doch  noch  unsre  Freunde 
werden  und  den  Unglauben  fahren  lassen.  Sollten  alle 
Mütter  ihre  unflätigen,  schadhaften,  schmutzigen  Kinder 
verwerfen,  was  meinst  du,  wo  wir  wären?  Lieber  Bruder, 
hast  du  genug  gesogen,  schneide  nicht  sogleich  die  Brust 
ab,  sondern  lass  deine  Brüder  auch  so  lange  saugen, 
wie  du  gesogen  hast. 

Luther  ^ 


C  @)     74    <®  ■      ===0 

VII.  Es  ist  ein  Akt  der  Liebe,  dass  man  sich  nach  dem 
Nächsten  richtet  und  es  so  macht,  wie  die's  leiden 
mögen,  bei  denen  wir  wohnen.  Sonst  gefällt  einem 
jeden  seine  Weise  und  nichts  andres,  und  er  meint,  es 
soll  sich  ein  ganzes  Land  nach  seinem  Kopf  richten. 
Darum  sollen  wir  uns  nach  den  Landessitten  halten  und 
uns  dieselben  gefallen  lassen,  so  dass  wir  Frieden  halten 
mit  jedermann  und  nicht  eine  eigne  Weise  aufwerfen 
und  ausführen  nach  unserm  Gutdünken. 

VIII.  Ein  reicher  milder  Fürst  tut  seine  grossen  Schätze 
auf  und  gibt  den  armen  Bedürftigen  Erlaubnis,  zu  holen, 
was  sie  nötig  haben.  Da  kommt  einer  von  eben  diesen 
Armen  daher,  ein  Taugenichts,  bezieht  die  Erlaubnis 
allein  auf  sich  und  lässt  niemand  sonst  herankommen, 
wenn  man  sich  nicht  völlig  nach  seinem  Willen  richtet. 
Kannst  du  merken,  was  der  milde  Fürst  von  dem  Schelm 
denken  würde?  Kannst  du  es  nicht,  dann  lies,  was 
Matthäus  von  demselben  Knecht  sagt:  Sein  Herr  wird 
kommen  an  dem  Tage,  des  er  sich  nicht  versieht,  und 
zu  der  Stunde,  die  er  nicht  meint,  und  wird  ihn  zer- 
scheitern  und  wird  ihm  seinen  Lohn  geben  mit  den 
Heuchlern.      Da    wird    sein    Heulen    und   Zähneklappen. 

IX.  Jeder  ist  verpflichtet  zu  tun,  was  seinem  Nächsten 
nützlich  und  nötig  ist,  es  sei  altes  oder  neues  Testament, 
es  sei  ein  jüdisches  oder  heidnisches  Ding,  denn  die 
Liebe  geht  durch  alles  und  über  alles  und  sieht 
nur  darauf,  was  andern  nutz  und  not  ist,  fragt 
aber  nichts  danach,  ob's  alt  oder  neu  ist. 
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X.  Gottseligkeit  ist  nichts  andres  als  Gottes- 
dienst, Gottesdienst  aber  ist  Dienst  am  Nächsten. 

XI.  Willst  du  Christo  dienen  und  ihn  pflegen,  wohlan, 
so  hast  du  da  vor  dir  deinen  kranken  Nächsten,  gehe 
hin  und  diene  ihm,  dann  findest  du  gewiss  Christum  an 
ihm,  nicht  nach  der  Person,  sondern  in  seinem  Wort. 
Willst  und  magst  du  aber  deinem  Nächsten  nicht  dienen, 
so  glaube  fürwahr,  wenn  Christus  selber  da  wäre,  du 
machtest  es  gerade  so  und  liessest  ihn  liegen.  Und  es 
ist  nichts  in  dir,  als  lauter  falsche  Gedanken,  die  dir 
einen  blauen  Dunst  vormachen,  wie  du  Christo  dienen 
wolltest,  wenn  er  da  wäre. 

XII.  Unser  Gott  ist  fürwahr  merkwürdig  in  Seinem  Recht 
und  Gericht,  dass  derjenige  eine  grössere  Schuld  auf 
sich  ladet,  welcher  nicht  vergibt,  als  der,  welcher  den 
Schaden  und  das  Leid  angetan  hat.  Darum  sieh  dich 
vor,  Mensch:  nicht  der,  welcher  dich  betrübt, 
sondern  du  selbst,  der  du  nicht  vergibst,  tust 
dir  den  rechten  Schaden,  den  dir  die  ganze  Welt 
nicht  tun  kann. 

XIII.  Es  gibt  auch  noch  eine  feinere  Art,  das  sind  die- 
jenigen, welche  geistlich  von  ihrem  Nächsten  beleidigt 
werden,  d.  h.  man  tut  ihnen  nichts  zu  leide,  als  dass 
man  Sünder  ihnen  missfällt  in  ihrem  Herzen,  das  so 
grosse  Liebe  zur  Gerechtigkeit  und  Weisheit  hat  (wie 
sie  sich  einbilden).  Nämlich  Sünde  und  Torheit  können 
die  zarten  und  feinen  Heiligen  nicht  leiden.     Das  sind 
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diejenigen,  welche  in  der  Schrift  Schlangen  und 
giftiges  Gewürm  genannt  werden,  die  so  stockblind 
sind,  dass  sie  nie  erfahren,  und  man  sie  auch  nie 
davon  überzeugen  kann,  dass  sie  die  sind,  welche  ihrem 
Nächsten  nicht  vergeben,  ja  es  für  verdienstlich  und  ein 
gutes  Werk  halten,  dass  sie  ihrem  Nächsten  feind  sind. 
Die  erkennt  man  daran,  dass  sie  alles,  was  ein  andrer 
tut,  bereden,  richten,  urteilen  und  nie  stillschweigen, 
wenn  sie  etwas  von  ihrem  Nächsten  wissen.  Die  heisst 
man  auf  deutsch  Verleumder,  auf  griechisch  Teufel, 
latein  Schmäher  und  hebräisch  Satan,  kurz  die  verfluchte 
Bande,  die  von  jedermann  übel  redet,  ihn  verachtet,  ver- 
maledeit und  zwar  alles  in  gutem  Schein.  Das  sind  die, 
wenn  jemand  etwas  übles  tut,  findet  er  nicht  allein  bei 
ihnen  keine  Gnade,  dass  sie  (wie  sich  für  Christen 
ziemt)  für  ihn  bitten,  ihn  in  Güte  unterrichten,  brüder- 
lich strafen,  nein  bewahre,  sondern  wo  ein  Missetäter 
nach  göttlichem  und  menschlichem  Recht  nur  einen 
Richter,  ein  Gericht,  eine  Anklage  zu  leiden  hat,  da 
muss  man  von  diesen  vergifteten,  höllischen  Zungen  so 
viel  Richter,  Gerichte  und  Anklagen  erdulden,  als  Ohren 
einem  begegnen,  ob's  gleich  an  einem  Tag  tausend 
wären.  Ihre  Art  ist,  dass  sie  nie  einem  Menschen  von 
Herzen  hold  sind,  auf  dass  sie  ja  würdig  werden,  dass 
auch  Gott  ihnen  nicht  nur  nicht  ihre  Schuld  vergebe, 
sondern  auch  die  Ungnade  erweise,  dass  Er  sie  ihre 
Schuld  überhaupt  nie  erkennen  lässt.  Sie  schmücken 
sich  vielmehr  fein  und  sprechen:  Ja,  ich  rede  das  nicht, 
um  ihm  zu  schaden,  noch  in  böser  Absicht,  ich  gönne 
ihm    vielmehr   alles    gute.     Siehe    da,    wie  weiches  Haar 
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das  Kätzlein  hat,  wer  dächt's,  dass  so  scharfe  Klauen 
und  Zungen  in  der  glatten  Haut  steckten?  O  du 
Heuchler  und  falscher  Kerl!  Wenn  du  sein  Freund 
wärst,  würdest  du  schweigen  und  nicht  mit  solcher  Lust 
und  Wohlgefallen  deines  Nächsten  Unglück  verbreiten. 
Ja,  du  würdest  dein  verdammtes  Missfallen  in  Jammer 
und  Barmherzigkeit  verwandeln,  ihn  zu  entschuldigen 
und  zu  decken  und  andre  schweigen  machen,  auch  für 
ihn  Gott  bitten,  ihn  brüderlich  ermahnen  und  ihm  auf- 
stehn  helfen;  auch  zuletzt  an  deine  eigne  Gebrechlich- 
keit mit  Furcht  denken.  Willst  du  aber  etwas  bei  der 
Sünde  deines  Nächsten  tun,  so  halt  dich  an  die  edle, 
köstliche,  goldene  Regel  Christi,  da  er  spricht:  wenn 
dein  Bruder  etwas  sündigt,  das  dir  zuwider  ist,  dann 
geh  hin  und  straf  ihn  zwischen  dir  und  ihm  allein. 
O  merk:  sag's  nicht  andern  Menschen,  sondern  du  und 
er  allein;  gleich  als  wollt  er  sagen:  willst  du  es  ihm 
nicht  allein  sagen,  so  halt  den  Mund  und  lass  es  in 
deinem  Herzen  begraben  sein,  denn  es  wird  dir  ja  der 
Bauch  nicht  davon  bersten.  O  wer  sich  um  das  edle 
Werk  bekümmerte,  wie  leicht  könnte  der  seine  Sünde 
büssen,  wenn  er  schon  sonst  nicht  viel  täte.  Denn, 
wenn  er  wieder  sündigt,  dann  wird  Gott  sagen:  Ei, 
dieser  hat  seinem  Nächsten  seine  Schuld  bedeckt  und  ver- 
geben! Tretet  heran  alle  Kreaturen  und  deckt  ihn  wieder 
zu,    und    seine    Sünde    soll    für    immer  aufgehoben  sein! 

XIV.  Ich  will  euch,  spricht  Christus,  ein  sicheres  Zeichen 
angeben,  welches  die  rechten  Christen  sind,  die  in  mir 
sind  und  ich   in  ihnen,  nämlich:  wenn  sie  meine  Gebote 
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halten,  auf  Erden  frei  und  unverzagt  predigen  und  be- 
kennen und  deswegen  Gut,  Ehre,  Leib  und  Leben  aufs 
Spiel  setzen,  ferner  sich  untereinander  so  herzlich  heb 
haben,   wie   ich    sie   gelehrt   und's   ihnen   geboten  habe. 

XV.  Wenn  ein  Christ  anfängt,  Christum  als  seinen  Herrn 
und  Heiland  zu  erkennen,  durch  welchen  er  vom  Tode 
erlöst  und  in  seine  Herrschaft  und  sein  Erbe  gebracht 
ist,  dann  wird  das  Herz  so  ganz  durchgottet,  dass  es 
gerne  jedem  auch  dazu  verhelfen  möchte.  Denn  solch 
Mensch  hat  keinen  höhern  Schatz  als  dass  er  Christum 
erkennt.  Darum  fährt  er  heraus,  lehrt  und  ermahnt  die 
andern,  rühmt  und  bekennt  dasselbe  vor  jedermann  und 
bittet  und  seufzt,  dass  sie  auch  zu  solcher  Gnade 
kommen  möchten.  Das  ist  ein  unruhiger  Geist  in  der 
höchsten  Ruhe,  das  heisst  in  Gottes  Gnade  und  Friede, 
der  nicht  still  noch  müssig  sein  kann,  sondern  immer 
mit  allen  Kräften,  wie  einer,  der  allein  deshalb  lebt, 
danach  ringt  und  strebt,  Gottes  Ehre  und  Lob  weiter 
unter  die  Leute  zu  bringen,  damit  andre  auch  solchen 
Geist  der  Gnade  empfangen  und  durch  denselben  ihm 
beten  helfen. 

XVL  Wenn  du  auch  weisst,  was  recht  oder  unrecht  ist, 
das  wird  dich  nicht  in  den  Himmel  bringen,  sondern 
wenn  du  das  tust,  was  du  weisst,  sonst  wird  nichts 
daraus.  Das  Reich  Gottes  ist  kein  loses,  unnützes  Ge- 
schwätz, sondern  etwas,  was  einen  Nachdruck  hat  und 
ins  Leben  übersetzt  wird,  sonst  wird,  je  mehr  du  weisst, 
desto  grösser  deine  Verdammnis  sein. 
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XVII.  Was  Hölle,  was  Himmel  und  Abrahams  Schoss 
ist?  Was  man  davon  sagt,  das  will  ich  Gott  befehlen. 
Im  Evangelium  heisst  es  aber  gewiss,  dass  ein  christlich 
Leben  soll  stehen  und  gehen  darin,  dass  wir  all  unser 
Wesen  in  den  Dienst  des  Nächsten  stellen. 

XVIII.  Das  ist  ein  rechtschafifen  seliger  Mensch,  der 
immer  anhält  und  mit  allen  Kräften  danach  strebt,  dass 
es  allenthalben  wohl  zugeht  und  jedermann  recht  tut, 
und  solches  mit  Worten  und  Werken,  mit  Rat  und  Tat 
hilft  erhalten  und  fördern. 

XIX.  Wer  das  Seine,  Gut,  Haus  und  Hof  mit  Frieden 
regieren  und  besitzen  will,  der  muss  sanftmütig  sein, 
dass  er  ein  Auge  zudrücken  kann,  und  vernünftig  sein 
und  manches  dulden,  was  er  nicht  gern  duldet.  Denn 
es  ist  nicht  anders  möglich,  als  dass  sich  dein  Nachbar 
zuweilen  an  dir  vergeht,  sei's  nun  aus  Versehn  oder 
auch  aus  Mutwillen,  Ist's  Versehn,  so  machst  du's 
deinerseits  nicht  gut,  wenn  du's  nicht  vertragen  willst 
noch  kannst.  Ist's  aber  Mutwillen,  so  machst  du  ihn 
nur  ärger,  dadurch  dass  du  feindlich  scharrst  und  pochst, 
während  er  lacht  und  lustig  ist,  dass  er  dich  erzürnt 
und  dir  Leid  tut.  Auf  die  Weise  wirst  du  keinen 
Frieden  bekommen  und  dich  des  Deinen  in  Ruhe  freuen. 
Darum  wähle  von  den  zwei  Dingen  eins,  welches  du 
willst,  entweder  lebe  sanftmütig  und  geduldig  unter  den 
Leuten  und  behalte  das  Deine  in  Frieden  und  gutem 
Gewissen,  oder  verliere  es  mit  Poltern  und  Rumoren  und 
bekomme  nie  Ruhe.  Denn  das  steht  fest:  die  Sanft- 
mütigen sollen  das  Land  besitzen. 
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XX.  Es  ist  ein  gewisses  Zeichen  eines  bösen  Willens, 
wenn  er's  nicht  leiden  kann,  dass  er  verhindert  wird. 
Die  Ungeduld  ist  die  Frucht,  an  der  du  den  scheinenden, 
falschen,  tückischen,  „guten"  Willen  erkennen  kannst. 
Denn  wenn  ein  grundguter  Wille  verhindert  wird,  spricht 
er  so:  Ach,  Gott,  ich  dachte,  es  wäre  so  gut,  wenn  es 
aber  nicht  also  ist,  bin  ich  zufrieden,  es  geschehe 
Dein  Wille!  Denn  wo  Unfriede  und  Ungeduld  ist,  da 
ist  nichts  gutes,  es  sehe  so  trefflich  aus,  wie  es  wolle. 
Wenn  man  es  bei  Licht  besähe,  würde  man  finden, 
dass  man  in  dem  „guten  Willen"  nichts  andres  als 
seinen  Nutzen  und  Ehre  oder  eignen  Willen  und  Gut- 
dünken gesucht  hätte. 

XXI.  Es  gibt  auch  einen  rechtschaffen  guten  Willen,  der 
darf  auch  nicht  geschehen.  Zum  Beispiel,  wenn  du  die 
ganze  Welt  bekehren  möchtest,  Tote  auferwecken  und 
jedermann  in  den  Himmel  führen  und  alle  Wunder 
wirken,  so  solltest  du  doch  nichts  davon  wollen,  du 
hättest  denn  erst  Gottes  Willen  erforscht  und  ihm  deinen 
Willen  unterworfen.  Diesen  guten  Willen  bricht  Gott 
sehr  oft  in  Seinen  Heiligen,  damit  nicht  durch  den  guten 
Schein  der  falsche,  tückische  und  böse  gute  Wille  ein- 
reisse,  auch  damit  man  lerne,  dass  unser  Wille,  wie  gut 
er  auch  ist,  dennoch  unendlich  geringer  ist  als  Gottes 
Wille;  schliesslich  soll  er  auch  deshalb  in  uns 
gehindert  werden,  damit  er  besser  wird.  Dann 
aber  wird  er  besser,  wenn  er  dem  göttlichen  Willen, 
durch  welchen  er  verhindert  wird,  untertänig  und  gleich- 
förmig  wird,    bis    allmählich    der  Mensch    ganz   gelassen 
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frei  willenlos  wird  und  nichts  mehr  weiss,  als  dass  er 
auf  Gottes  Willen  passt.  Denn  das  ist  ein  freier 
Wille,  der  nichts  eignes  will,  sondern  allein 
auf  Gottes  Willen  schaut,  wodurch  er  auch  frei 
bleibt  und  nirgends  anhängt  oder  anklebt.  Siehe, 
das  heisst  wahrer  Gehorsam,  der  leider  zu  unsern  Zeiten 
ganz  unbekannt  ist.  Nun  fahren  die  unnützen  Schwätzer 
daher,  welche  die  ganze  Christenheit  besudelt  und  die 
armen  Leute  mit  ihren  Lehren  verführt  haben,  und 
schreien,  man  solle  einen  guten  Willen,  gute  Meinung, 
guten  Vorsatz  haben  und  machen;  wenn  das  geschehen 
sei,  könnten  sie  sicher  sein  und  alles,  was  sie  täten,  sei 
gut;  durch  welche  Lehre  sie  nichts  andres  schaffen  als 
eigenwillige,  eigensinnige  Menschen,  freie  und  sichere 
Geister,  welche  allezeit  gegen  Gottes  Willen  fechten  und 
ihren  Willen  nicht  brechen  noch  unterwerfen.  Denn  sie 
sind  der  Ansicht,  ihre  Meinung  sei  gut  und  soll  durch- 
dringen, und  was  ihnen  widersteht,  ist  vom  Teufel  und 
nicht  von  Gott.  Siehe  so  wachsen  und  daher  kommen 
die  Wölfe  in  Schafskleidern,  die  hoffärtigen  Heiligen,  die 
allerschädlichsten  Menschen  auf  Erden.  Daher  kommt 
es,  dass  eine  Kirche  gegen  die  andre  ficht,  hadert,  kriegt 
und  an  allen  Orten  Unfriede  ist;  und  doch  jede  Partei 
spricht,  sie  hab'  einen  guten  Willen,  rechte  Meinung  und 
göttlichen  Vorsatz,  und  treiben  so  Gott  zu  Ehren  lauter 
teuflische  Werke.  Man  sollt  sie  aber  recht  lehren,  dass 
sie  einen  gottesfürchtigen  Willen  hätten  und  auf  ihren 
Willen  und  Meinung  gar  nichts  gäben,  ja  die  verfluchte 
Vermessenheit  weit  von  sich  würfen,  dass  sie  meinen, 
sie    können    einen    guten    Willen    haben    oder    machen. 
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Denn  wie  schon  gesagt  ist,  nur  da  ist  ein  guter  Wille, 
wo  kein  Wille  ist.  Denn  wo  kein  Wille  ist,  da  ist  allein 
Gottes  Wille  der  beste.  Darum  wissen  solche  Kläflfer 
viel,  was  guter  oder  böser  Wille  ist,  und  machen,  dass 
wir  mit  dem  Munde  sprechen,  Dein  Wille  geschehe, 
mit  dem  Herzen  aber,  mein  Wille  geschehe;  und  so 
Gottes  und  unser  selbst  spotten.  Nun  sagt  man  aber: 
ei,  hat  uns  Gott  doch  einen  freien  Willen  gegeben.  Da 
antwort  ich:  freilich  hat  Er  dir  einen  freien  Willen  ge- 
geben; warum  willst  du  ihn  denn  zu  einem  eignen  Willen 
machen  und  lässt  ihn  nicht  frei  bleiben?  Wenn  du 
damit  tust,  was  du  willst,  so  ist  er  nicht  frei,  sondern 
dein  eigen.  Gott  aber  hat  weder  dir  noch  sonst  jemand 
einen  eignen  Willen  gegeben,  denn  der  eigne  Wille 
kommt  vom  Teufel  und  Adam,  die  haben  ihren  freien 
Willen,  von  Gott  empfangen,  ihnen  selbst  zu  eigen  ge- 
macht. 

XXII.  Wer  dem  andern  nur  dann  beistehn  und  helfen 
will,  wenn  er  es  ohne  Gefahr  und  Schaden  an  seinem 
Gut  oder  Leib  tun  kann,  der  wird  ihm  überhaupt  nie 
helfen,  denn  es  wird  immer  so  aussehn,  als  sei  es  ihm 
selbst  eine  Gefahr,  ein  Schaden  oder  eine  Versäumnis. 
Wenn  aber  einer  den  Nächsten  in  der  Not  liegen  lässt 
und  flieht  vor  ihm,  der  ist  vor  Gott  ein  Mörder.  Wie 
wilTs  aber  erst  denen  gehn,  die  den  Armen  noch  dazu  das 
nehmen,   was  sie  haben,   und  sie  plagen,   wo  sie  können? 

XXXIII.  Wer  könnte  sie  alle  aufzählen,  die  behenden 
neuen,     feinen     Schliche,     die     sich     täglich    bei    jedem 
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Geschäft  mehren,  durch  welche  jedermann  seinen  Vor- 
teil mit  des  andern  Schaden  sucht  und  das  Gesetz  ver- 
gisst,  das  da  sagt:  was  du  willst,  das  dir  andre  tun,  das 
tu  du  ihnen  auch.  Denn  der  Geiz  hat  hier  einen 
hübschen,  feinenSchanddeckel,  derheisstLeibes 
Nahrung  und  natürliche  Notdurft,  unter  welchem 
er  masslos  und  unersättlich   handelt. 

XXIV.  Wenn  das  Herz  der  göttlichen  Huld  sicher  ist 
und  sich  darauf  verlässt:  wie  ist's  möglich,  dass  es 
geizig  und  voll  Sorge  sein  sollte?  Es  weiss  wohl,  dass 
es  genug  haben  wird,  wie  viel  es  auch  fortgibt,  denn 
sein  Gott,  dem  es  traut,  wird  es  nicht  belügen  noch 
verlassen.  Darum  nennt  der  Apostel  keine  andre  Sünde 
Abgötterei,  als  den  Geiz,  welcher  aufs  allerdeutlichste 
merken  lässt,  dass  er  Gott  nicht  traut  und  mehr  gutes 
von  seinem  Geld  als  von  Gott  erwartet.  Fürwahr,  an 
diesem  Gebot  kann  man  klar  merken,  wie  alle  Werke 
im  Glauben  gehn  und  geschehn  müssen,  denn  hier 
empfindet's  jeder  gewiss,  dass  des  Geizes  Ursache  Miss- 
trauen, der  Milde  Ursache  aber  der  Glaube  ist. 

XXV.  Beichte  ist,  wenn  einer  dem  andern  beichtet, 
nimmt  ihn  mit  sich  allein  an  einen  Ort  und  erzählt 
seine  Not  und  sein  Anhegen,  dass  er  von  ihm  ein  tröst- 
liches Wort  höre,  mit  dem  er  sein  Gewissen  beruhigen 
kann.  Es  weiss  aber  niemand,  was  diese  heimliche 
Beichte  ausrichtet,  als  wer  oft  mit  dem  Teufel  fechten 
und  kämpfen  muss.  Ich  wäre  längst  von  ihm  über- 
wunden und  erwürgt  worden,    wenn  mich   diese  Beichte 
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nicht  erhalten  hätte.  Denn  es  gibt  viel  zweifelhafte  und 
irrige  Sachen,  darein  sich  der  Mensch  allein  nicht  wohl 
schicken  kann,  noch  sie  begreifen.  Wenn  er  nun  in 
einem  solchen  Zweifel  steckt  und  weiss  nicht  aus  noch 
ein,  dann  nimmt  er  seinen  Bruder,  hält  ihm  seine  Not 
vor,  klagt  ihm  seine  Gebrechen,  seinen  Unglauben  und 
seine  Sünde,  und  bittet  ihn  um  Trost  und  Rat;  denn 
was  schadet's  ihm,  dass  er  sich  vor  seinem  Nächsten 
ein  wenig  demütigt  und  zu  Schanden  macht?  Wenn 
dir  da  ein  Trost  von  deinem  Bruder  widerfährt,  den 
nimm  an  und  glaube  ihn,  als  wenn  dir's  Gott 
selbst  gesagt  hätte.  Wer  aber  einen  festen,  starken 
Glauben  zu  Gott  hat  und  gewiss  ist,  dass  seine  Sünde 
ihm  vergeben  ist,  der  mag  diese  Beichte  nachlassen  und 
Gott  allein  beichten.  Aber  wie  viele  sind  ihrer,  die 
solchen  festen,  starken  Glauben  und  Zuversicht  zu  Gott 
haben?  Es  sehe  ein  jeder  hier  auf  sich  selbst,  dass  er 
sich  nicht  verführe.  Ich  will  aber  niemanden  zwingen 
noch  gezwungen  haben,  sondern  es  einem  jeden  frei 
anheimstellen.  Unser  Gott  ist  nicht  so  karg,  dass 
Er  uns  nur  eine  Vergebung  und  nur  einen  Trost- 
spruch gelassen  hätte  zur  Stärkung  und  Tröstung 
unsres  Gewissens,  sondern  wir  haben  viel  Vergebung  im 
Evangelium  und  sind  reichlich  mit  Tröstungen  überschüttet. 

XXVI.  Ich  rate  dir,  willst  du  etwas  stiften,  beten,  fasten, 
so  tue  es  nicht  in  der  Meinung,  als  wolltest  du  dir 
etwas  gutes  tun,  sondern  gib  es  frei  dahin,  dass  andre 
Leute  seiner  geniessen  mögen,  und  tue  es  ihnen  zu 
gut,   so  bist  du   ein  rechter  Christ. 
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XXVII.  Es  hat  weder  Silber,  Gold,  Edelstein  noch  irgend 
ein  köstliches  Ding  so  mannigfache  Zusätze  und  Ab- 
bruche wie  die  guten  Werke,  welche  allesamt  eine 
einige,  einfältige  Güte  haben  müssen,  ausser  der 
sie  lauter  Blendwerk  und  Betrug  sind. 

XXVIII.  Es  ist  ein  wunderliches,  aber  gerechtes  Urteil 
Gottes,  dass  zuweilen  ein  armer  Mensch,  dem  niemand 
viele  und  grosse  Werke  ansehn  kann,  bei  sich  selbst  in 
seinem  Hause  Gott  fröhlich  lobt,  wenn  es  ihm  wohl  geht 
oder  Ihn  mit  ganzer  Zuversicht  anruft,  wenn  ihm  etwas 
zustösst,  und  damit  ein  grösseres  und  angenehmeres 
Werk  tut,  als  ein  andrer,  der  viel  fastet,  betet,  Kirchen 
stiftet  und  hier  und  da  sich  mit  grossen  Taten  bemüht. 
Hier  geschieht  solchem  Narren,  dass  er  das  Maul  auf- 
sperrt und  nach  grossen  Werken  sieht,  dabei  aber  so 
verblendet  ist,  dass  er  des  grössten  Werks  gar  nicht 
gewahr  wird,  und  Gott  loben  in  seinen  Augen  ein  ganz 
kleines  Ding  ist  im  Vergleich  zu  den  grossen  Gebilden 
seiner  selbst  erdachten  Werke,  in  welchen  er  vielleicht 
mehr  sich  als  Gott  lobt  oder  wenigstens  im  Innern  ein 
Wohlgefallen  daran  hat,  mehr  als  an  Gott.  So  stürmt 
er  mit  seinen  Werken  gegen  das  zweite  Gebot  und 
dessen  Werke. 

XXIX.  Je  höher  und  besser  die  Werke  sind,  desto 
weniger  gleissen  sie. 

XXX.  Das  Gebet,  das  ein  Werk  des  Feiertags  heisst, 
geschieht   nicht    für    uns    selbst,    sondern    für    die  ganze 
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Christenheit,  für  alle  Not  aller  Menschen,  Feinde  und 
Freunde.  Solch  gemeinsames  Gebet  ist  köstlich  und 
sehr  stark,  um  welches  willen  wir  eigenthch  uns  in  der 
Kirche  versammeln.  Es  muss  aber  mit  herzlicher  Be- 
wegung und  Ernst  geschehen,  dass  uns  aller  Menschen 
Not  wirklich  zu  Herzen  geht  und  wir  mit  wahrhaftigem 
Mitleid  über  sie  in  rechtem  Glauben  und  Vertrauen 
bitten.  Wo  das  Gebet  nicht  so  in  der  Kirche  geschieht, 
ist  es  besser,  man  bleibt  fort.  O  wenn  Gott  wollte,  dass 
irgend  ein  Haufe  auf  diese  Art  zur  Kirche  ginge  und 
betete,  so  dass  ein  gemeinsamer,  ernster  Herzensschrei 
des  ganzen  Volkes  zu  Gott  aufstiege,  welch  unermess- 
liche  Tugend  und  Hilfe  sollte  aus  dem  Gebet  folgen! 
Was  könnte  allen  bösen  Geistern  schlimmeres  passieren? 
Welch  grösseres  Werk  könnte  auf  Erden  geschehn? 
Dadurch  so  viel  Fromme  erhalten  und  so  viel  Sünder 
bekehrt  würden!  Denn  fürwahr  die  christliche  Kirche 
auf  Erden  hat  nicht  grössere  Macht  noch  Werke,  als 
solch  gemeinsames  Gebet  wider  alles,  was  ihr  zustossen 
kann.  Das  weiss  auch  der  böse  Geist  wohl,  darum  tut 
er  alles,  was  in  seinen  Kräften  steht,  dies  Gebet  zu  ver- 
hindern. Da  lässt  er  uns  hübsche  Kirchen  bauen, 
viel  stiften,  lesen  und  singen,  und  des  Gepränges 
ohne  alles  Mass  treiben.  Das  ist  ihm  nicht  un- 
angenehm, im  Gegenteil,  er  hilft  dazu,  dass  wir 
solche  Art  für  die  beste  halten  und  uns  einbilden, 
wir  hätten's  damit  wohl  ausgerichtet.  Unter- 
dessen aber  geht  daneben  das  gemeinsame, 
starke  und  fruchtbare  Gebet  unter  und  bleibt 
allmählich    unvermerkt    durch    solchen    falschen 
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Schein  nach  —  da  hat  er  seinen  Zweck  erreicht. 
Wenn  er  aber  merkte,  dass  wir  dies  Gebet  üben  wollten, 
und  wäre  es  unter  einem  Strohdach  oder  in  einem 
Schweinestall,  so  würde  er  es  wahrhaftig  nicht  ruhig  ge- 
schehn  lassen,  sondern  sich  weit  mehr  vor  eben  diesem 
Schweinestall  fürchten,  als  vor  allen  grossen,  hohen, 
schönen  Kirchen,  Türmen  und  Glocken,  die  irgendwo 
sein  mögen,  wo  solch   Gebet  nicht  ist. 

Die  Kraft  solchen  Gebets  hören  wir  aus  viel  Sprüchen 
und  Geschichten  der  heiligen  Schrift,  jedoch  muss  es 
mit  Ernst  und  Glauben  geschehn,  wie  der  Psalm  sagt: 
Gott  ist  nahe  bei  denen,  die  ihn  in  der  Wahrheit  an- 
rufen. Warum  setzt  er  hinzu:  in  der  Wahrheit?  Darum, 
weil  allein  mit  dem  Mund  murmeln  nicht  gebetet  noch 
angerufen  heisst.  Was  sollte  Gott  dir  auch  tun,  wenn 
du  also  daher  kommst  mit  deinem  Maul,  Buch  und 
Vaterunser  und  an  nichts  weiter  denkst,  als  dass  du  die 
Worte  vollendest  und  die  Zahl  erfüllst,  so  dass,  wenn 
dich  jemand  fragte,  um  was  es  sich  handelt  oder  warum 
du  bittest,  du  es  selber  nicht  weisst,  denn  deine  einzige 
Ursache  zu  beten  ist  ja  die,  dass  dir  das  und  dies  zu 
beten  befohlen  ist,  das  willst  du  halten  und  vollbringen? 

Fragst  du  aber,  was  du  vorbringen  sollst  in  deinem 
Gebet,  so  tu  die  Augen  auf  und  sieh  in  dein  und  aller 
Christenheit  Leben,  besonders  den  geistlichen  Stand,  so 
wirst  du  finden,  wie  Hoffnung,  Glaube,  Liebe,  Gehorsam, 
Keuschheit  und  alle  Tugenden  daniederliegen  und  allerlei 
grausame  Laster  regieren,  wie  es  an  guten  Predigern 
und  Prälaten  gebricht,  und  eitel  Buben,  Kinder,  Narren 
und  Weiber  regieren,   dann  wirst  du  finden,  dass  es    not 
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täte,  wider  solchen  Zorn  Gottes  ununterbrochen  in  der 
Welt  zu  bitten.  Bewegen  dich  aber  solche  furcht- 
baren Gebrechen  nicht  zu  Jammer  und  Klage,  so 
lass  dich  deinen  Stand,  gute  Werke  und  Gebet 
nicht  verführen.  Es  ist  keine  christliche  Ader 
noch  Art  in  dir,  du  seist  so  fromm,  wie  du 
willst. 

Wo  wollen  aber  die  bleiben,  welche  nicht  nur  solchen 
Unfall  der  Christenheit  nicht  achten,  nicht  fürbitten, 
sondern  dazu  lachen,  sich  darüber  freuen,  richten, 
afterreden  und  von  ihres  Nächsten  Sünden  singen  und 
sagen,  und  dennoch  die  Frechheit  haben,  unerschrocken 
und  unverschämt  in  die  Kirche  zu  gehn,  Gebete  sprechen 
und  sich  für  fromme  Christen  halten  und  halten  lassen? 
Die  haben's  wohl  nötig,  dass  man  doppelt  für  sie  bittet, 
wenn  man  einmal  für  die  bittet,  welche  von  ihnen  ge- 
richtet, verklatscht  und  verlacht  werden. 

O  Gott,  wie  blind,  ja  unsinnig  sind  wir  Christen  ge- 
worden! Wenn  der  Türke  Städte,  Land  und  Leute 
verdirbt  und  Kirchen  verwüstet,  so  meinen  wir,  der 
Christenheit  sei  grosser  Schaden  geschehn,  dann  klagen 
wir  und  bewegen  Könige  und  Fürsten  zum  Streit.  Aber 
jetzt  wo  der  Glaube  untergeht,  die  Liebe  erkaltet,  Gottes 
Wort  nachbleibt  und  allerlei  Sünde  überhand  nimmt,  da 
denkt  niemand  daran  zu  streiten,  ja  Papst,  Bischöfe, 
Priester  und  Geistliche,  die  in  diesem  geistlichen  Streit 
wider  diese  geistlichen  zehnmal  ärgern  Türken  Herzöge, 
Hauptleute  und  Fähnriche  sein  sollten,  sind  eben  selbst 
solcher  Türken  und  teuflischen  Heers  Fürsten  und  An- 
führer wie  Judas  der  Juden,  als   sie  Christum  fingen. 
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Es  musste  ein  Apostel,  ein  Bischof,  ein  Priester,  der 
besten  einer  sein,  der  Christum  anhub  umzubringen.  So 
muss  die  Christenheit  auch  nur  von  denen,  die  sie  be- 
schirmen sollten,  verwüstet  werden.  Und  dabei  sind  sie 
so  verrückt,  dass  sie  dennoch  den  Türken  fressen  wolln 
und  also  Haus  und  Schafstall  daheim  selbst  anzünden 
und  brennen  lassen  samt  Schafen  und  allem,  was  drin 
ist  und  unterdessen  dem  Wolf  in  den  Büschen  nach- 
denken. 

XXXI.  Das  Sakrament  des  heiligen  Abendmahls  ist  ein 
Sakrament  der  Gemeinschaft,  Liebe  und  Einigkeit  und 
kann  keine  Zwietracht  und  Uneinigkeit  dulden.  Du 
musst  dir  der  andern  Gebrechen  und  Not  zu  Herzen 
gehn  lassen,  als  wären  sie  dein  eigen,  und  dein  Ver- 
mögen darbieten,  als  wäre  es  ihr  eigen,  wie  dir  Christus 
im  Sakrament  tut.  Das  heisst  durch  Liebe  inein- 
ander verwandelt  werden,  aus  vielen  Stücken 
ein  Brot  und  Trank  werden,  seine  eigne  Gestalt 
verlassen    und  eine  gemeinsame  annehmen. 

Vor  Zeiten  übte  man  dieses  Sakrament  schön  und 
lehrte  das  Volk  diese  Gemeinschaft  so  richtig  verstehn, 
dass  sie  auch  die  Speisen  und  äusserlichen  Güter  in  die 
Kirche  zusammentrugen  und  unter  die  Bedürftigen  ver- 
teilten. Da  gab's  auch  so  viel  Märtyrer  und  Heilige, 
da  war  der  Empfang  des  Sakraments  seltener,  aber  es 
hatte  viel  Kraft  und  Frucht,  da  nahm  sich  ein  Christ 
des  andern  an,  stand  einer  dem  andern  bei,  hatte  einer 
mit  dem  andern  Mitleiden,  trug  einer  des  andern  Bürde 
und  Unfall.      Das    ist   nun    vorbei,    nun    findet   nur 
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oft    Empfang    des    Sakraments    statt,    aber    ohne 
alle  Bedeutung  und  Verstand. 

Es  gibt  wohl  viele,  die  gerne  hören,  dass  in  diesem 
Sakrament  ihnen  allgemeine  Hilfe  und  Beistand  aller 
Heiligen  zugesagt  und  gegeben  wird,  aber  sie  wollen 
sich  nicht  wiederum  auch  als  gemeinsames  Gut  geben, 
nicht  den  Armen  helfen,  die  Sünder  dulden,  für  die 
Elenden  sorgen,  mit  den  Leidenden  mitleiden  und  für 
die  andern  bitten;  sie  wollen  auch  nicht  der  Wahrheit 
beistehn,  die  Besserung  der  Kirche  und  aller  Christen 
mit  Leib,  Gut  und  Ehre  suchen  aus  Furcht  vor  der  Welt, 
damit  sie  nicht  Ungunst,  Schaden,  Schmach  oder  den 
Tod  erdulden  müssen,  während  es  doch  Gottes  Wille 
ist,  dass  sie  um  der  Wahrheit  und  des  Nächsten 
willen  gedrungen  werden,  die  grosse  Gnade  und 
Stärke  dieses  Sakraments  zu  begehren. 

Um  solche  Gemeinschaft  anzudeuten,  hat  Gott  für  dies 
Sakrament  auch  solche  Zeichen  eingesetzt,  die  ganz  und 
gar  dazu  passen  und  uns  mit  ihren  Formen  zu  solcher 
Gemeinschaft  reizen  und  bewegen.  Denn  wie  das  Brot, 
aus  vielen  Körnlein  zusammengestossen,  gemacht  wird, 
und  die  Leibe  vieler  Körner  eines  Brotes  Leib  werden, 
in  dem  jedes  Körnlein  seinen  Leib  und  seine  Gestalt 
verliert  und  den  gemeinsamen  Leib  des  Brots  an- 
nimmt, ebenso  auch  die  Weinkörnlein  mit  Verlust  ihrer 
Gestalt  eines  gemeinsamen  Weins  und  Tranks  Leib 
werden,  gradeso  sollen  wir  sein  und  sind  es  auch,  wenn 
wir  dies  Sakrament  richtig  gebrauchen.  Christus  mit 
allen  Heiligen  durch  seine  Liebe  nimmt  unsre  Gestalt 
an,   streitet  mit  uns  wider  die  Sünde,  den  Tod  und  alles 
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Übel,  wovon  in  Liebe  entzündet  wir  seine  Gestalt  an- 
nehmen und  uns  auf  seine  Gerechtigkeit,  Leben  und 
Seligkeit  verlassen  und  sind  also  durch  die  Gemeinschaft 
seiner  Güter  und  unsers  Unglücks  ein  Kuchen,  ein 
Brot,  ein  Leib,  ein  Trank  und  ist  alles  gemeinsam. 
Wiederum  sollen  wir  uns  durch  dieselbe  Liebe  verwan- 
deln und  unser  sein  lassen  aller  andern  Christen  Ge- 
brechen und  ihre  Gestalt  und  Not  annehmen,  dagegen 
ihrer  sein  lassen  alles,  was  wir  gutes  vermögen, 
dass  sie  dasselbe  gemessen  können. 

XXXIL  Christus  wird  am  jüngsten  Tage  nicht  fragen, 
wie  viel  du  für  dich  gebetet,  gefastet,  gewallfahrtet 
und  dies  oder  das  getan  hast,  sondern  wie  viel  du  den 
Andern,  den  Allergeringsten,   wohlgetan  hast. 

XXXllL  Wenn  die  Christenheit  eine  leibliche  Versamm- 
lung wäre,  so  könnte  man  jedem  an  seinem  Leibe  an- 
sehn, ob  er  Christ,  Türke  oder  Jude  ist,  ebenso  wie  ich 
ihm  an  seinem  Leibe  ansehn  kann,  ob  er  Mann,  Weib 
oder  Kind,  weiss  oder  schwarz  ist.  Darum  halte  dieses 
fest,  wer  nicht  irren  will:  die  Christenheit  ist  eine  geist- 
liche Versammlung  der  Seelen  in  einem  Glauben  und 
niemand  gilt  wegen  seines  Leibes  für  einen  Christen; 
damit  er  wisse,  die  natürliche,  einzige,  rechte, 
wesentliche  Christenheit  steht  im  Geist  und  in 
keinem  äusserlichen  Ding,  es  heisse,  wie  es  will. 

XXXIV.  Vollkommenheit  und  UnvoUkommenheit  liegt 
nicht  in  Werken,  macht  auch  keinen  besondern  äussern 
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Stand  unter  den  Christen,  sondern  steht  im  Herzen,  im 
Glauben  und  in  der  Liebe,  so  dass,  wer  mehr  glaubt 
und  liebt,  der  ist  vollkommen,  er  sei  Mann  oder  Weib, 
Fürst  oder  Bauer,  Mönch  oder  Laie.  Denn  Liebe  und 
Glaube  machen  keine  Sekten  noch  Unterschiede  äusserlich. 

XXXV.  Ein  Schuster,  ein  Schmied,  ein  Bauer  —  jeder 
hat  seines  Handwerks  Amt  und  doch  sind  alle  gleich 
geweihte  Priester  und  Bischöfe,  und  jeder  soll  mit  seinem 
Amt  oder  Werk  dem  andern  nützlich  und  dienstbar  sein, 
so  dass  mancherlei  Werke  alle  für  eine  Gemeinde  ge- 
schehen, Leib  und  Seele  zu  fördern,  wie  die  Glied- 
massen des  Körpers  alle  eins  dem  andern  dienen. 

XXXVL  Gott  hat  uns  nicht  geschaffen,  dass  wir  nichts 
fühlen  solln  oder  Stein  und  Holz  sein,  sondern  Er  will's 
so  haben,  dass  wir  die  Toten  beweinen  und  beklagen, 
sonst  wäre  es  ein  Zeichen,  als  hätten  wir  keine  Liebe, 
jedoch  soll  es  ein  Mass  haben.  Denn  der  liebe  Vater 
versucht  uns  damit,  ob  wir  Ihn  auch  in  Lieb  und  Leid 
lieben  und  fürchten  können  und  Ihm  wiedergeben,  was 
Er  uns  gegeben  hat,  damit  Er  einen  Grund  hat  uns  mehr 
und  besseres  zu   schenken. 

XXXVIL  Man  lasse  Mensch  und  Natur  bleiben,  wie  sie 
ist;  so  tut  es  ihr  wehe,  wenn  uns  hungert  und  dürstet 
oder  wenn  wir  sterben  solln,  andrerseits  fühlen  wir  uns 
wohl,  wenn  wir  gesund  sind,  Ruhe  und  genug  haben. 
Was  können  wir  dagegen  tun,  weil  es  uns  eingepflanzt 
ist  und  alles  von  Gott  kommt?     Darauf  aber   ist   zu 
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achten,  dass  man  Gottes  Wort  nicht  um  deswillen  fahren 
lasse   und  mehr  an   der  Kreatur  hänge  als  an  Ihm  selbst. 

XXXVIII.  Man  soll  keinem  Menschen  schnell  glauben, 
wenn  er  von  einem  andern  in  seiner  Abwesenheit  redet, 
wenn  er  auch  noch  so  heilig  ist,  so  dass  man  sich  ja 
hüte,  voreilig  zu  urteilen.  Willst  du's  denn  absolut  glauben, 
so  magst  du's  tun,  aber  halt  wenigstens  das  Maul  und 
richte  nicht,  geh  nicht  hin  und  sag,  es  sei  so,  wie  du 
gehört  hast,  urteile  nicht,  bevor  du's  selber  siehst. 
O  wieviel  Jammer  und  Unglück  unterbliebe,  wenn  man 
solches  nicht  täte! 

XXXIX.  Ich  kann  hoch  fahren  und  kann  auch  niedrig 
fahren,  ich  kann  mich  ehren  lassen  und  kann  mich  auch 
schänden  lassen,  ich  kann  gut  leben  und  kann  fasten 
und  schlecht  leben,  es  ist  alles  wohlgetan,  wenn 
mein  Herz  so  gerichtet  ist,  dass  ich  es  alles 
meines  Nächsten  wegen  tue. 

XL.  Der  heilige  Geist  platzt  nicht  heraus  und  übereilt 
sich  nicht,  sondern  ist  ein  Geist  des  Rats. 

XLI.  Die  göttliche  Gerechtigkeit  begehrt  oder  fordert 
keine  Pein  oder  Genugtuung  von  dem  Sünder,  sondern 
nur  seine  herzliche  Reue  und  Umkehr.  Nicht  wieder 
tun  ist  die  beste  Busse. 

XLIL  Jedesmal  wenn  einer  ein  Geschenk  annimmt,  so 
ist's  lieblich,  aber  es  hapert  bald;  wie  man  auch  sagt:  es 
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wird  nichts  teurer  gekauft,  als,  was  man  geschenkt  nimmt. 
Gibt  man's  nicht  doppelt  wieder,  so  heisst's:  man  ist 
undankbar,  und  andre  haben  Rechte  an  einen,  so  ist's 
auch  im  weltlichen  Regiment.  Daher  ist's  besser, 
einer  kauft  und  bezahlt  es  gleich,  als  dass  er  sich's 
schenken  lässt. 

XLIII.  Die  Kinder  Gottes  finden  wir  immer  so  be- 
schrieben, dass  sie  die  Welt  mit  benutzt  haben,  aber 
sich  nicht  in  ihr  gewälzt  noch  um  sich  gegriffen, 
um  zu  herrschen,  als  wollten  sie  ewig  in  ihr  bleiben. 
Die  andern  Leute  aber  haben  allen  ihren  Trotz  und  Trost 
darauf  gesetzt  und  allein  nach  zeitlichem  getrachtet,  dass 
sie  nur  Gut  und  Ehre  hätten. 

XLIV.  Ein  Christ  muss  seine  Milde  auch  denen  zu  teil 
werden  lassen,  die  es  nicht  verdient  haben,  den  Übel- 
tätern, Feinden  und  Undankbaren  und,  wie  sein  himm- 
lischer Vater,  seine  Sonne  aufgehn  lassen  über  Fromme 
und  Böse  und  regnen  über  die  Dankbaren  und  Undank- 
baren. Dann  wird  er  finden,  wie  schwer  gute  Werke 
nach  Gottes  Gebot  zu  tun  sind,  wie  sich  die  Natur  da- 
gegen rümpft,  krümmt  und  windet,  die  doch  ihre  eignen 
,, guten**  Werke  leicht  und  gern  tut. 

XLV.  Wollen  wir  Christen  sein,  so  müssen  wir  uns  darein 
finden,  dass  wir  viele  gebrechliche  Brüder  und  Schwestern 
unter  uns  haben  müssen,  auf  dass  wir  uns  untereinander 
vergleichen  und  einander  tragen.  Darin  besteht  die 
grösste    Kunst,    höchste    Weisheit    und    Tugend,    welche 
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die  Christen  haben.  Wer  die  nicht  kann,  der  halte 
sich  nicht  für  einen  Christen. 

XL  VI.  Wir  Christen  sind  die  Beine,  welche  die  ganze 
Welt  tragen,  wofür  sie  ihnen  auch  den  Lohn  gibt,  dass 
sie  verachtet,  gedrückt,  in  Kot  und  Unflat  getreten,  ge- 
schändet, gelästert,  verdammt,  ja  aus  der  Welt  gejagt 
werden  müssen.  Solche  Unlust  und  solchen  Stank 
müssen  wir  von  ihnen  leiden  als  die  Glieder,  welche  den 
Wanst  und  Schmerbauch  tragen  müssen. 

XLVIL  Frei  sollen  wir  sein  aber  nicht  wider  die  Gebote 
Gottes  und  der  Liebe  Recht. 


XLVIIL  Ich  besorge,  dass  viele  das  Evangelium 
nicht  als  richtig  erkennen  können  wegen  des 
leichtfertigen  Lebens  der  Evangelischen. 

XLIX.  Gottes  Wort  macht  keinen  Aufruhr,  sondern  der 
verstockte  Ungehorsam,  der  sich  dagegen  auflehnt;  dem 
widerfahre  nach  Verdienst.  Und  wer  Gottes  Wort  auf- 
nimmt, der  fängt  keinen  Rumor  an,  wenn  er  auch  die 
Larven  nicht  mehr  fürchtet  und  die  Götzen  anbellt, 
sondern  lässt  sie  fahren  und  bekümmert  sich  um  das 
Seine;  was  auch  die  lieben  Larven  am  meisten  fürchten, 
die  sich  bisher  haben  fürchten  und  anbeten  lassen,  als 
wären  sie  Bischöfe  und  geistliche  Regierer.  Wer  aber 
Rumor  anfängt,  der  missbraucht  Gottes   Wort  zu   seinem 
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Mutwillen.  Christi  Wort  stürmt  mit  niemand  leiblich,  es 
verkündet  aber  den  Tyrannen  leibliches  Stürmen  und 
löst  die  Seelen  sanft  von  ihren  Banden,  so  dass  sie  ver- 
achtet werden:  das  ist  das  allerbeste  Stürmen.  Denn 
was  verachtet  wird,  braucht  nicht  mehr  viel  bestürmt  zu 
werden,  es  kann  sich  allein  nicht  halten,  wie  der  Psalm 
sagt:  Herr,  zerbrich  die  Macht  des  Gottlosen!  Womit? 
suche  nur  hervor  seine  Bosheit,  so  wird  er  schon  nicht 
mehr  da  sein.  Das  Larvenvolk  braucht  auf  keine  andre 
Weise  vernichtet  zu  werden,  man  braucht  sie  nur  auf- 
zudecken und  zu  erkennen,  dass  sie  Larven  sind,  dann 
ist  ihnen  gleich    jeder   feind   und    sie   werden    verlassen. 

L.  Alle  andern  Gesetze  müssen  und  sollen  am  Glauben 
und  an  der  Liebe  gemessen  werden.  Wenn  sie  aber 
wider  den  Glauben  und  die  Liebe  geraten,  sollen 
sie  einfach  nicht  gelten.  Aus  diesem  Grunde  sieht 
man,  dass  die  Könige,  Priester  und  Obersten  (in  der 
heiligen  Schrift)  oft  dreist  das  Gesetz  geändert  haben, 
wenn  es  Glauben  und  Liebe  erforderte. 

LL  Weil  man  den  Glauben  nicht  ins  Herz  giessen  kann, 
so  soll  und  kann  auch  niemand  dazu  gezwungen  noch 
gedrungen  werden;  denn  Gott  tut  das  ganz  allein  und 
macht  das  Wort  in  der  Menschen  Herzen  lebendig,  wann 
und  wo  Er  will  nach  Seiner  göttlichen  Erkenntnis  und 
Wohlgefallen.  Darum  soll  man  das  Wort  frei  gehn 
lassen  und  nicht  unsre  Werke  dazu  tun.  Wir  sollen  das 
Wort  predigen  aber  die  Folgen  sollen  Gott  anheim  ge- 
stellt werden. 
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LH.  Summa  Summarum:  Predigen  will  ich's,  sagen  will 
ich's,  schreiben  will  ich's,  aber  zwingen  und  dringen  mit 
Gewalt  will  ich  niemand,  denn  der  Glaube  will  willig 
und  ungenötigt  sein  und  ohne  Zwang  angenommen 
werden.  Was  meint  ihr  wohl,  dass  der  Teufel  denkt, 
wenn  man  Glaubensdinge  mit  Rumor  ausrichten  will?  Er 
sitzt  hinter  der  Hölle  und  denkt  so:  o  wie  sollen  mir 
die  Herren  ein  feines  Spiel  ausrichten!  So  wollt  ich's 
haben.  Mir  wird  mein  Teil  aus  dieser  Beute  wohl 
werden.  Lass  sie  fortfahren,  das  ist  gerade  ein  Spiel 
für  mich,  an  dem  ich  meine  Lust  habe.  Mit  solchem 
Stürmen  geschieht  dem  Teufel  kein  grosses  Leid,  sondern 
dann  macht  man  ihm  bange,  wenn  wir  das  Wort  treiben 
und  dasselbe  allein  wirken  lassen,  dasselbe  ist  allmäch- 
tig und  nimmt  die  Herzen  gefangen  Wenn  aber  das 
Herz  gefangen  ist,  so  muss  das  Werk  von  selbst  abfallen 
und  in  Trümmer  gehn. 

LIIL  Wenn  dich  jemand  zwingen  wollte,  du  solltest  am 
Freitag  kein  Fleisch  essen,  sondern  Fische,  und  ähnliche 
Vorschriften  dir  machen,  so  sollst  du  dir  auf  keinen 
Fall  deine  Freiheit^  die  dir  Gott  gegeben  hat, 
nehmen  lassen,  sondern  den  Tyrannen  zu  Trotz 
das  grade  Gegenteil  tun  und  frei  sprechen:  Eben 
darum,  weil  du  mir  verbietest  Fleisch  zu  essen  und  unter- 
stehst dich,  aus  meiner  Freiheit  ein  Gebot  zu  machen, 
so  will  ich's  dir  zu  Trotz  essen.  Und  so  sollst  du's  in 
allen  Dingen  machen,  welche  frei  sind.  Denn  was  mir 
Gott  nicht  verbietet  und  ich  frei  tun  und  lassen  kann, 
daraus   soll  mir  kein  Mensch,  ja  kein  Teufel  noch  Engel 


c    -  ==^  98    <@.  ==^ 

irgend  ein  Gebot  machen  und  sollt  es  auch  Leib  und 
Leben  kosten.  Mit  den  gutherzigen  und  schwachen 
Menschen  dagegen  müssen  wir  Geduld  haben  und  uns 
unsrer  Freiheit  enthalten,  zumal  es  uns  keinen  Schaden 
noch  Gefahr  bringt,  weder  am  Leibe  noch  an  der  Seele, 
ja  es  ist  uns  förderlich  und  geschieht  unserm  Nächsten 
zu  grossem  Nutz  und  Frommen.  Wenn  wir  aber  unsre 
Freiheit  ohne  Not  so  frech  unserm  Nächsten  zum  Ärger- 
nis brauchen  wollen,  so  treiben  wir  den  zurück,  der 
noch  mit  der  Zeit  auch  zu  unserm  Glauben  kommen 
möchte. 

LIV.  So  machten's  die  Pharisäer:  sie  sollten  die  Leute 
zur  Erkenntnis  Christi  und  der  Wahrheit  bringen,  sie 
aber  fuhren  zu,  verboten  es,  wehrten  und  lehrten  da- 
gegen und  es  musste  Ketzerei  sein,  womit  sie  viele  hin- 
derten, die  wohl  gern  die  Wahrheit  gewusst  hätten.  Wie 
es  immer  und  bis  auf  diesen  Tag  gegangen  ist,  dass 
die  Frömmsten,  die  gern  die  Wahrheit  wüssten,  am 
allermeisten  verführt  werden.  Denn  diejenigen,  welche 
die  Wahrheit  verachten,  und  Ruchlose  kann  der  Teufel 
nicht  verführen,   sie  sind  bereits   sein. 

LV.  Das  möchte  den  Spruch  Christi  recht  getroffen 
heissen:  was  ihr  bindet^  soll  gebunden  sein  —  nämlich 
alle  Welt;  und  was  ihr  löst,  soll  los  sein  —  nämlich 
wir  Geistlichen.  Diese  Auslegung  wäre  famos  und  der 
christlichen  Kirche  sehr  nützlich  und  tröstlich.  Denn 
nach  dem  ersten  Teil  besserten  sie  die  Kirche  durch 
ihre    heiligen    Gesetze,     nach    dem    andern    mit     ihrem 


C-           '  =^    99    c^                              ==^ 

schönen    Leben.  Das    hiesse    denn    der    Kirche    beide 

mit  Worten  und  Werken,  mit  Lehre  und  Beispiel  ge- 
holfen. 

LVL  Die  christliche  Kirche  hat  keine  Macht,  einen  ein- 
zigen Glaubensartikel  aufzustellen,  hat's  noch  nie  ge- 
tan und  wird's  auch  nimmermehr  tun.  Ebensowenig  hat 
sie  ]\Iacht,  ein  einziges  Gebot  guter  Werke  zu  geben, 
hat  es   auch  nie  getan    und  wird's    nimmermehr    tun. 

LVIL  Niemand  soll  mit  der  Tat  in  die  Gesetze 
der  Geistlichen  willigen,  als  wären  sie  billig  und 
zu  halten,  damit  man  sich  ihres  Frevels  und 
ihrer  unrechten    Gewalt   nicht    teilhaftig    mache. 

LVIIL  Lass  es  dir  nur  eine  sichere  Regel  sein:  was  du 
vom  Papste  kaufen  musst,  das  ist  weder  gut  noch  von 
Gott.  Denn  was  aus  Gott  ist,  das  wird  nicht  nur  um- 
sonst gegeben,  sondern  alle  Welt  wird  gestraft  und  ver- 
dammt, weil  sie  es  nicht  hat  umsonst  annehmen  wollen, 
so  das  Evangelium  und  die  göttlichen  Werke. 

LIX.  Paulus  sagt:  Gott  hat  uns  Gewalt  gegeben,  nicht 
die  Christenheit  zu  verderben,  sondern  zu  bessern.  Wer 
will  über  diesen  Spruch  hüpfen?  Des  Teufels  und  Anti- 
christs  Gewalt  ist  es,  welche  wehrt,  was  zur  Besserung 
der  Christenheit  dient,  darum  soll  man  ihr  durchaus 
nicht  folgen,  sondern  ihr  vielmehr  mit  Leib,  Gut  und 
allem,  was  wir  vermögen,  widerstehn.  Und  wenn  gleich 
ein  Wunderzeichen    für    den   Papst    wider    die    weltliche 
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Gewalt  geschähe,  oder  jemand  eine  Plage  widerführe, 
wie  sie  rühmen,  dass  es  einige  Male  geschehen  sei,  so 
soll  man  dasselbe  für  nichts  andres  halten  als  für 
Teufelswerk,  das  geschehen  ist,  weil  es  uns  an  Glauben 
zu  Gott  gebricht.  Wunder  und  Plagen  beweisen 
nichts,  besonders  in  dieser  letzten  ärgsten  Zeit.  Tut 
die  christliche  Gewalt  etwas  wider  Christus,  so 
ist  sie  des  Antichrists  Gewalt  und  sollte  sie 
Wunder  und  Plagen  regnen  und  hageln. 

LX.  Wäre  das  nicht  ein  unnatürliches  Unterfangen,  wenn 
ein  Feuer  in  einer  Stadt  aufginge  und  jeder  sollte  still- 
stehn  und  lassen  fort  und  fort  brennen,  was  brennen 
mag,  nur  deshalb,  weil  sie  nicht  die  Macht  des  Bürger- 
meisters hätten,  oder  das  Feuer  vielleicht  an  des  Bürger- 
meisters Haus  anfinge?  Ist  hier  nicht  vielmehr  jeder 
Bürger  schuldig,  die  andern  zu  bewegen  und  zu  berufen? 
Wie  viel  mehr  soll  das  in  der  geistlichen  Stadt  Christi 
geschehen,  wenn  sich  ein  Feuer  des  Ärgernisses  erhebt, 
es  sei  an  des  Papstes  Regiment  oder  wo  es  wolle! 
Wenn  die  Feinde  eine  Stadt  überfielen,  da  verdient  der 
Ehre  und  Dank,  der  die  andern  am  ersten  aufbringt: 
warum  sollte  denn  der  nicht  Ehre  verdienen,  der  die 
höllischen  Feinde  auskundschaftet  und  die  Christen  er- 
weckt und  beruft?  Dass  sie  aber  ihre  Gewalt  rühmen, 
der  zu  widerstehen  es  sich  nicht  geziemt,  das  ist  gar 
nichts  geredet,  denn  es  hat  niemand  in  der  Christen- 
heit Gewalt,  Schaden  zu  tun,  Schaden  abwehren  aber  zu 
verbieten.  Es  gibt  nur  eineGewalt  in  derChristen- 
heit  zur  Besserunsf. 
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LXI.  Matth.  i8:  Sündigt  dein  Bruder  wider  dich,  so 
gehe  hin  und  sage  es  ihm  zwischen  dir  und  ihm  allein, 
hört  er  dich  nicht,  so  nimm  noch  einen  oder  zwei  zu 
dir;  hört  er  die  nicht,  so  sage  es  der  Gemeinde,  hört 
er  die  Gemeinde  nicht,  so  halte  ihn  als  einen  Heiden  — 
hier  wird  jedem  Gliede  befohlen,  für  das  andre  zu  sorgen. 
Wie  viel  mehr  sollen  wir  das  unsrige  tun,  wenn  ein  ge- 
meinsames, regierendes  Glied  übel  handelt,  welches  durch 
sein  Handeln  viel  Schaden  anrichtet  und  den  andern 
Ärgernis  gibt! 

LXII.  Paulus  spricht:  Wenn  einem  etwas  besseres  offen- 
bart wird,  obgleich  er  sitzt  und  dem  andern  zuhört  in 
Gottes  Wort,  so  soll  der  erste,  der  da  redet,  stillschweigen 
und  ihm  weichen.  Was  für  einen  Nutzen  hätte  dies  Ge- 
bot, wenn  allein  dem  zu  glauben  wäre,  der  da  redet 
oder  obenan  sitzt?  Auch  sagt  Christus,  Joh.  6,  dass  alle 
Christen  von  Gott  gelehrt  sein  sollen.  So  kann  es  wohl 
geschehen,  dass  der  Papst  und  die  Seinen  böse  sind 
und  nicht  rechte  Christen,  auch  nicht,  von  Gott  gelehrt, 
rechten  Verstand  haben,  sondern  ein  geringer  Mann 
diesen  hat,  warum  sollte  man  ihm  dann  nicht  folgen? 

LXIII.  Sollte  das  Evangelium  aufgeweckt  werden  und 
sich  wieder  hören  lassen,  würde  sich  ohne  Zweifel  auch 
wieder  die  ganze  Welt  regen  und  bewegen,  so  dass  der 
grösste  Teil  der  Könige,  Fürsten,  Bischöfe,  Doktoren, 
Geistlichen  und  alles,  was  gross  ist,  sich  dagegen  auf- 
lehnten und  wütend  würden,  wie  es  denn  immer  gegangen 
ist,    wo  das  Wort  Gottes  an  den  Tag   kam.     Denn    die 
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Welt  kann  nicht  leiden,  was  von  Gott  kommt.  Das  ist  in 
Christo  bewiesen.  Ja,  wenn  diese  Wahrheit  von  Bauern, 
Hirten,  Stallknechten  und  geringen  Leuten  angefochten 
würde,  w^er  wollte  und  möchte  sie  nicht  bekennen  und 
bezeugen?  Aber  wo  der  Papst  und  die  Bischöfe  samt 
den  Fürsten  und  Königen  sie  anfechten,  da  flieht,  da 
heuchelt  jedermann,  damit  sie  nicht  ihre  Güter,  ihre  Ehre, 
ihre  Gunst  und  ihr  Leben  verlieren.  Warum  tun  sie  das? 
Deshalb,  weil  sie  kein  Vertrauen  zu  Gott  haben  und 
nichts  gutes  von  Ihm  erwarten.  Denn  wo  diese  Zu- 
versicht und  dieserGlaube  ist,  da  ist  ein  mutiges, 
trotziges,  unerschrockenes  Herz,  das  draufgeht, 
und  der  Wahrheit  beisteht,  es  koste  Hals  oder 
Mantel,  es  gehe  gegen  Papst  oder  Könige,  wie  wir 
sehen,  dass  es  die  lieben  Märtyrer  gemacht  haben.  Denn 
ein  solches  Herz  lässt  sich  daran  genügen,  dass  es  einen 
gnädigen,  günstigen  Gott  hat.  Darum  verachtet  es  Gunst, 
Gnade,  Gut  und  Ehre  von  allen  Menschen,  lässt  fahren 
und  kommen,  was  nicht  bleiben  will;  wie  im  Psalm  ge- 
schrieben steht:  es  verachtet  die  Gottesverachter  und 
ehrt  die  Gottesfürchtigen;  das  ist:  die  Tyrannen,  die 
Gewaltigen,  welche  die  Mehrheit  verfolgen  und  Gott  ver- 
achten, fürchtet  es  nicht;  es  sieht  sie  nicht  an,  es  ver- 
achtet sie.  Andrerseits,  die  um  der  Wahrheit  willen  ver- 
folgt werden  und  Gott  mehr  fürchten  als  die  Menschen, 
denen  hängt  es  an,  steht  ihnen  bei,  hält  auf  sie,  es 
verdriesse,  wen  es  wolle. 

LXIV.  Lesen  wir  nicht,  dass  Gott  im  allgemeinen  nur 
einen  Propheten  zur  Zeit  im  alten  Testamente  auftreten 
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lässt?  Ferner  hat  er  niemals  den  obersten  Priester  oder 
andre  hohe  Stände  zu  Propheten  gemacht,  sondern  meist 
niedrige,  verachtete  Personen  auferweckt.  So  haben  die 
lieben  Heiligen  allezeit  gegen  die  Obersten,  Könige, 
Fürsten,  Priester  und  Gelehrte  predigen  und  schelten 
müssen  und  den  Hals  dran  wagen  und  lassen.  Und  zu 
denselben  Zeiten  führten  die  grossen  Herrn  gegen  die 
Propheten  kein  andres  Wort,  als  dass  sie  eben  die 
Obersten  wären  und  man  ihnen  gehorchen  müsste,  nicht 
aber  den  geringen  verachteten  Propheten. 

LXV.  Christliche  Liebe  kann  nicht  schweigen  noch 
dulden,  dass  der  Nächste  irrt  oder  sündigt,  sie  muss 
strafen  und  bessern,  wo  sie  kann.  Das  hat  Abraham 
auch  getan.  Deshalb,  wo  er  hinkommt,  bleibt  er 
so  lange,  als  er  nicht  die  Wahrheit  sagt;  wenn 
er  das  Maul   auftut,  muss  er  davon. 

LXVI.  In  unsrer  Zeit  sind  unsre  Ohren  durch  die  Menge 
der  schädlichen  Schmeichler  so  zart  und  weich  geworden, 
dass,  sobald  wir  nicht  in  allem  gelobt  werden,  wir  schreien, 
man  sei  bissig;  und  weil  wir  sonst  uns  der  Wahr- 
heit nicht  erwehren  können,  entschlagen  wir  uns 
derselben  durch  die  erdichtete  Ursache  der 
Bissigkeit,  der  Ungeduld  und  Unbescheidenheit. 
Was  hat  aber  das  Salz  für  einen  Zweck,  wenn  es  nicht 
scharf  beisst?  Was  soll  die  Schneide  am  Schwert,  wenn 
sie  nicht  scharf  ist,  zu  schneiden?  Sagt  doch  der 
Prophet:  Verflucht  sei  der  Mann,  der  Gottes  Werk 
obenhin  tut  und  zu   sehr  verschont. 
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LXVIL  Gottes  Wort  ist  so  zart,  dass  es  keinen  Zusatz 
leiden  kann.  Es  will  allein  oder  garnichts  sein.  Gott 
kann  wohl  dulden,  dass  etwas  Unreines,  Fremdes  in  unsern 
Werken  und  unserm  Leben  mit  unterlaufe,  aber  in  Seinem 
Wort,  das  uns  reinigen  soll  von  allem  Zusatz  und  Unflat, 
kann  Er  nichts  Fremdes  leiden,  sonst  wird  ja  auch  unser 
Leben  nicht  rein  in  alle  Ewigkeit. 

LXVIII.  Christus  hat  das  Predigtamt  nicht  dazu  ge- 
stiftet und  eingesetzt,  dass  es  dazu  dienen  soll,  Geld, 
Gunst,  Ehre,  Freundschaft  zu  erwerben  oder  seinen  Vor- 
teil damit  zu  suchen,  sondern  dazu,  dass  man  die 
Wahrheit  frei  öffentlich  ans  Licht  bringe,  das 
Böse  strafe  und  sage,  was  zum  Nutzen  der  Seele, 
zu   Heil  und  Seligkeit  gehört. 

LXIX.  O  Herr  Gott,  hättet  ihr  Geistlichen  und  Fürsten 
allezeit  selbst  euer  Teil  getan,  dem  Evangelium  Raum 
zu  geben  und  öffentliche  Greuel  angefangen  zu  ändern, 
wie  fein  still  wäre  durch  ordentUche  Obrigkeit  und  Ge- 
walt geordnet  und  ausgerichtet,  was  nun  der  Teufel  mit 
Toben  ineinander  wirft!  Denn  da  man  weder  hören  noch 
sehen  wollte  und  öffentliche  Greuel  mit  Frevel  zu  erhalten 
sich  unterstand,  hat's  Gott  geschehen  lassen,  dass  sie  doch 
zu  Grunde  gingen,  aber  mit  Ungnade,  damit  Er  bewiese, 
wie  Sein  Wort  mächtiger  ist  als  alles  und  durchdringen 
muss,  wenn  auch  die  Welt  noch  tausendmal  stärker  wäre. 

LXX.  Weil  das  Papsttum  die  Kirche  auf  eine  Stätte 
und  Person  baut,   ist  es    ein  Haupt    und    Ursprung   aller 


:®    105    <@>  =0 


Sekten  geworden,  die  ihm  gefolgt  sind  und  das  christ- 
liche Leben  auf  Essen  und  Trinken,  Kleider  und  Schuh, 
Glatzen  und  Haar,  Stätte  und  Raum,  Tag  und  Stunde 
gestellt  haben.  Das  kommt  alles  von  der  Blindheit,  weil 
man  die  christliche  Kirche  sehen  und  nicht  glauben 
will  und  ein  christliches  Leben  nicht  im  Glauben,  sondern 
in  Werken  sucht. 

LXXL  Bischöfe  und  hohe  geistliche  Herrn  sollen  wir 
härter  strafen  als  weltliche  aus  zwei  Gründen:  Einmal 
stammt  die  geistliche  Höhe  nicht  aus  Gott,  ja 
nicht  einmal  von  IMenschen,  sondern  sie  haben  sich 
selbst  aufgeworfen  und  wider  Gott  und  Menschen  ein 
solches  Regiment  eingerichtet,  wie  es  der  Tyrannen  Art 
ist,  welche  nur  aus  Gottes  Zorn  regieren.  Zweitens  aber 
kann  das  weltliche  Regiment,  wenn's  auch  Gewalttat  übt 
und  Unrecht  tut,  nur  am  Leibe  schaden,  aber  geistliche 
Hoheit  (wenn  sie  nicht  heilig  ist  und  Gottes  Wort  treibt) 
ist  ebensoviel,  wie  wenn  der  Teufel  selbst  da  sässe  und 
regierte.  Sagen  sie  aber,  es  sei  ein  Aufruhr  wider  die 
geistliche  Obrigkeit  zu  befürchten,  so  antworte  ich:  Soll 
darum  Gottes  Wort  nachbleiben  und  alle  Welt  verderben? 
Ist's  billig,  dass  alle  Seelen  ewig  ermordet  werden,  da- 
mit das  zeitliche  Prunken  dieser  Larven  ruhig  bestehn 
kann?  Es  wäre  besser,  dass  alle  Bischöfe  ermordet,  alle 
Stifte  und  Klöster  ausgerottet  würden,  als  dass  eine 
Seele  verderben  sollte,  geschweige  denn,  dass  alle  Seelen 
verloren  gehen  sollten  um  der  unnützen  Puppen  und 
Putzen  willen.  Wozu  sind  sie  nütze,  als  dass  sie 
von  der  andern  Schweiss  und  Arbeit  vergnüglich 
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leben  und  das  Wort  Gottes  hindern?  Sie  fürchten 
leiblichen  Aufruhr  und  verachten  geistliches  Verderben! 
Sind  es  nicht  weise  und  redliche  Leute?  Wenn  sie 
Gottes  Wort  aufnähmen  und  der  Seelen  Leben  suchten, 
so  wäre  Gott  dabei,  der  ein  Gott  des  Friedens  ist,  und 
wäre  keine  Empörung  zu  befürchten.  Wenn  sie  aber 
Gottes  Wort  nicht  hören  wolln,  sondern  mit  Bannen, 
Brennen,  Morden  und  allem  Übel  wüten  und  toben,  was 
sollte  sie  billigerweise  anders  treffen,  als  ein  starker 
Aufruhr,  der  sie  von  der  Welt  vertilgt?  Und  wenn  das 
geschieht,  kann  man  nur  darüber  lachen,  wie  die  gött- 
liche Weisheit  sagt:  Ihr  habt  Meine  Strafe  gehasst  und 
Meine  Lehre  gelästert,  so  will  Ich  auch  lachen  in  eurem 
Verderben  und  über  euch  spotten,  wenn  das  Unglück 
euch  auf  den  Hals  kommt! 

LXXIL  So  ist's  immer  gewesen,  wenn  einige  fromme  und 
heilige  Leute  das  geistliche  Amt,  zu  predigen,  recht- 
schaffen geführt  haben,  dann  sind  nach  ihnen  fleisch- 
liche Leute  aufgestanden  und  haben  das  Amt  miss- 
braucht,aber  das  Regiment,  Autorität  undNamen, 
welche  jene  guten  gehabt  haben,   behalten. 

LXXIIL  Der  Name  Gottes  muss  der  Schanddeckel  sein, 
unter  dem  alles  Unglück  angerichtet  wird,  wie  man  auch 
sagt:  In  Gottes  Namen  hebt  sich  alles  Unglück 
an.  Den  grössten  Greuel  muss  allezeit  Gottes  Name 
beschönigen  und  auf  sich  nehmen,  wie  es  bis  auf  den 
heutigen  Tag  geschieht  mit  unsern  Stiften,  Messen, 
Pfäfferei,  Möncherei  und  allem,  was  man  Gottesdienst 
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nennt.  Wenn  man  nur  den  Namen  an  etwas  hängt, 
dann  fällt  jedermann  drauf  hinein  und  hält  es  für  köst- 
lich. Wenn  nur  wer  auftritt  und  es  wagt,  sich  Gottes 
Namens  zu  rühmen  und  zu  sagen  er  sei  Gottes  Kind, 
dann  erschrickt  und  fürchtet  sich  alle  Welt;  das  reisst 
dann  so  ein,  dass  solche  Leute  gewaltige  Herren  unter 
dem  Scheine  und  Namen  Gottes  werden. 

LXXIV.  Herr  Gott,  wenn  die  Larven  nur  für  sich  selbst 
irrten  und  Böses  täten,  wollten  wir  sie  herzlich  gern  mit 
allen  Ehren  tragen  und  dulden!  Aber  jetzt,  wo  sie 
nichts  andres  tun,  als  Seelen  morden  und  Gottes  Wort 
vertilgen,  ist  kein  Schweigen  noch  Leiden  mehr  zu 
fordern.  Sage  mir  nur  niemand  hier  von  Geduld  und 
Ehre!  Verflucht  sei  Geduld,  die  hier  schweigt!  Ver- 
dammt hier  Ehre,  die  weicht  und  solchen  mörde- 
rischenLarven  Raum  über  die  armen  Seelen  lässt! 

LXXV.  Die  öffentliche  Wahrheit  muss  uns  einig 
machen  und  nicht  die  Eigensinnigkeit! 

LXXVL  Man  sollte  den  Wahn  beider  Seiten  dulden  bis 
sie  eins  würden.  Mit  Gewalt,  Trotz  und  Eile  können 
wir  nicht  wieder  zusammengebracht  werden.  Es  muss 
Geduld  und  Sanftmut  dabei  sein.  Musste  doch  Christus 
selbst  so  lange  mit  seinen  Jüngern  umgehn  und  ihren 
Unglauben  tragen,  bis  sie   seiner  Auferstehung  glaubten. 

LXXVIL  Wolke  Gott,  wir  täten  auf  beiden  Seiten  dazu 
und  reichten  mit  brüderlicher  Demut  einer  dem   andern 
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die  Hand  und  steiften  uns  nicht  auf  unsre  Gewalt  oder 
unser  Recht.  Die  Liebe  ist  nötiger  als  das  Papst- 
tum zu  Rom,  welches  ohne  Liebe  sein  kann,  wie 
es  auch  umgekehrt  Liebe  ohne  Papsttum  gibt. 
Ich  will  hiermit  das  Meine  dazu  getan  haben.  Hindert 
es  der  Papst  oder  die  Seinen,  so  werden  sie  Rechen- 
schaft darüber  ablegen,  dass  sie  wider  die  Liebe  Gottes 
mehr  das  Ihre  als  das  ihres  Nächsten  gesucht  haben. 
Es  sollte  der  Papst  sein  Papsttum,  all  sein  Gut  und  seine 
Ehre  verlieren,  wenn  er  damit  eine  Seele  erretten  könnte! 
Nun  aber  Hesse  er  eher  die  Welt  untergehn,  ehe 
er  seiner  vermessenen  Gewalt  ein  Haar  breit 
abbrechen  Hess  —  und  dennoch  will  er  der 
Heilige  sein! 

LXXVIII.  Jeder  Christ  hat  Gottes  Wort  und  ist  von 
Gott  gelehrt  und  gesalbt  zum  Priester.  Wenn  sich's  aber 
so  verhält,  dann  sind  sie  auch  verpflichtet,  dasselbe  zu 
bekennen,  zu  lehren  und  auszubreiten  bei  ihrer  Seelen 
Verlust  und  Gottes  Ungnade. 

LXXIX.  In  der  Sache,  über  die  Lehre  zu  urteilen,  Lehrer 
oder  Seelsorger  ein-  und  abzusetzen,  muss  man  sich 
ganz  und  gar  nicht  um  Menschengesetz,  Recht,  altes 
Herkommen,  Brauch,  Gewohnheit  etc.  kümmern,  mag  es 
nun  vom  Papst,  Kaiser,  Fürsten  und  Bischöfen  festgesetzt 
und  ein  oder  tausend  Jahre  üblich  gewesen  sein.  Denn 
die  Seele  des  Menschen  ist  ein  ewiges  Ding  über 
alles,  was  zeitlich  ist,  darum  muss  sie  nur  mit  ewigem 
Wort  regiert  und  gefasst  werden.    Es  ist  schimpflich. 
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mit  Menschenrecht  und  langer  Gewohnheit  vor 
Gott  zu  regieren. 

LXXX.  Es  kann  kein  falscher  Prophet  unter  den  Zu- 
hörern sein,  sondern  nur  unter  den  Lehrern.  Darum 
sollen  und  müssen  alle  Lehrer  dem  Urteil  ihrer  Zuhörer 
mit  ihrer  Lehre  unterworfen  sein.  In  der  Welt  gebieten 
die  Herren,  was  sie  wollen,  und  die  Untertanen  nehmen's 
an.  Aber  unter  euch,  spricht  Christus,  soll  es  nicht  so 
sein,  sondern  unter  den  Christen  ist  jeder  des  andern 
Richter  und  wiederum  auch  dem  andern  unterworfen, 
obschon  die  geistlichen  Tyrannen  eine  welt- 
liche Obrigkeit  aus  der  Christenheit  gemacht 
haben. 

LXXXL  Aller  Propheten  Sprüche,  wenn  sie  lehren, 
]\lenschenlehre  zu  meiden,  tun  auch  nichts  andres,  als 
dass  sie  das  Recht  und  die  Macht,  über  alle  Lehre  zu 
urteilen,  von  den  Lehrern  nehmen  und  mit  ernstem  Ge- 
bot bei  der  Seelen  Verlust  den  Zuhörern  auflegen,  so 
dass  diese  nicht  nur  Recht  und  Macht  haben,  sondern 
verpflichtet  sind  zu  urteilen  bei  der  Ungnade  der  gött- 
lichen Majestät.  Daran  können  wir  sehen,  wie  die 
Tyrannen  so  unchristlich  mit  uns  gefahren  sind,  da  sie 
uns  solch  Recht  und  Gebot  nahmen  und  sich  selbst  zu- 
eigneten. Damit  allein  haben  sie  reichlich  ver- 
dient, dass  man  sie  aus  der  Christenheit  ver- 
treibt als  die  Wölfe,  Diebe  und  Mörder,  welche 
wider  Gottes  Wort  und  Willen  über  uns  herr- 
schen  und  lehren. 
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LXXXII.  Dass  aber  die  Obrigkeit  als  solche  bestehen 
bleibt,  wenn  auch  einige  gegen  sie  kämpfen,  das  heisst 
nicht  wider  die  höllischen  Pforten  bestanden.  Denn  so 
ist  auch  die  griechische  Kirche  bestehen  geblieben  und 
alle  andern  Christen  in  der  Welt,  so  bleiben  die  Mosko- 
witen  und  Böhmen,  ja  auch  das  Reich  der  Perser  nun 
schon  seit  länger  als  zweitausend  Jahren  und  das  Türken- 
reich an  die  tausend  Jahre,  wiewohl  mannigfach  gegen 
sie  gestritten  ist  —  und  um  noch  mehr  zu  sagen,  wor- 
über du  dich  billig  wundern  solltest:  die  Welt  in  ihrer 
Bosheit  besteht  von  Anfang  an  und  bleibt  bis  an  den 
jüngsten  Tag  und  ewiglich,  obwohl  Gott  selbst  mit  allen 
heiligen  Engeln  und  Menschen  ununterbrochen  wider  sie 
predigt,  schreibt  und  wirkt.  Das  heisst  vielmehr  wider 
die  höllischen  Pforten  bestehen,  nicht  in  äusserlicher 
Gemeinde,  Gewalt,  Obrigkeit  oder  Versammlung  leiblich 
bleiben,  sondern  in  einem  festen,  rechten  Glauben  auf 
Christo,  dem  Fels,  erbaut  sein,  dass  denselben  keine 
Gewalt  des  Teufels  unterdrücken  kann,  wenn  sie  auch 
über  eine  grössere  Menge  verfügt  und  unzähligen  Streit, 
Gewalt  und  List  braucht. 

LXXXIII.  Sprechen  die  Pfaifen  aber,  sie  verständen 
unter  „Weiden"  nicht  Missbrauch  der  Obrigkeit,  sondern 
die  Obrigkeit  an  sich  selbst,  so  ist  das  nicht  wahr;  das 
beweise  ich  so:  denn  wenn  man  wider  solch  einen  Miss- 
brauch nur  ein  wenig  mit  aller  Ehrerbietung  muckt,  so 
toben  sie  und  drohen  mit  Blitz  und  Donner,  schreien, 
es  sei  Ketzerei  und  wider  die  Obrigkeit  geredet,  man 
wolle  den   unzerteilbaren  Rock  Christi  zerreissen,    wollen 


Ketzer,  Aufrührerische,  Abtrünnige  und  alle  Welt  ver- 
brennen. Daraus  sieht  man  klar,  dass  sie  unter  Wei- 
den nichts  anders  verstehen  als  solche  Wolferei  und 
Schinderei,  wie  die  Christenheit  mit  vielen  mensch- 
lichen, schädlichen  Gesetzen  beschweren,  Zank 
und  Hader  vermehren  und  niemand  zur  Wahr- 
heit und  zum  Frieden  kommen  lassen. 

LXXXIV.  Mögen  Bischof,  Papst  und  Pfarrer  sein 
was  sie  wollen,  wenn  sie  Christum  nicht  lieb 
haben  und  fromm  sind,  geht  sie  das  Wort  „weiden" 
nichts  an.  Sie  sind  ein  ganz  andres  Ding,  als 
die  Hirten,  welche  dieser  Spruch  meint.  Deshalb 
ist  es  nicht  zu  dulden,  dass  solche  Worte  Christi  auf 
die  äusserliche  Gewalt  bezogen  werden,  die  an  und  für 
sich  gehorsam  oder  ungehorsam  sein  kann.  Weiden 
heisst  einzig  und  allein  gehorsam  sein. 

Das  hat  auch  Christus  gewollt.  Denn  als  er  dreimal 
zu  Petrus  sagt:  Weide  meine  Schafe,  fragte  er  ihn  vor- 
her dreimal:  Hast  du  mich  lieb  und  lieber  als  die  andern 
mich  haben?  —  und  Petrus  antwortete  dreimal:  ich  hab 
dich  lieb;  so  dass  es  offenbar  ist:  wo  keine  Liebe  ist, 
kann  auch  kein  weiden  sein.  Und  die  Meinung 
Christi  ist  in  seinem  Spruch:  dass  er  in  Petri  Person 
alle  Prediger  unterweist,  wie  sie  ihre  Aufgabe  erfüllen 
sollen,  als  wollte  er  sagen:  siehe  Petrus,  wenn  du  mein 
Wort  predigst  und  damit  meine  Schafe  weidest,  so  wird 
sich  gegen  dich  erheben  Hölle,  Teufel,  Welt  und  alles, 
was  nur  in  der  Welt  ist;  und  du  musst  aufs  Spiel  setzen 
Leib,  Leben,  Gut,  Ehre,  Freund  und  alles,  was   du   hast. 
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Das  wirst  du  aber  nur  tun,  wenn  du  mich  lieb  hast  und 
fest  an  mir  hängst.  Solltest  du  nun  anfangen  zu  pre- 
digen, und  die  Schafe  empfingen  nun  die  Weide,  —  wenn 
aber  die  Wölfe  einfielen,  würdest  du  fliehen  wie  ein  Miet- 
ling, dein  Leben  nicht  aufs  Spiel  setzen  und  die  Schafe 
den  Wölfen  lassen,  dann  wäre  es  besser  gewesen,  du 
hättest  nie  zu  predigen  und  zu  weiden  angefangen. 
Denn  wenn  der  umfällt,  der  das  Wort  predigt, 
der  an  der  Spitze  stehen  soll,  dann  ist  jeder- 
mann ein  Ärgernis  gegeben,  das  Wort  Gottes 
aufs  höchste  geschändet  und  den  Schafen  übler 
mitgespielt,  als  wenn  sie  überhaupt  keinen 
Hirten  hätten.  Es  ist  Christo  Ernst  um  das  Weiden 
der  Schafe,  es  geht  ihn  aber  nichts  an,  wieviel  Kronen 
der  Papst  trägt  und  wie  er  sich  in  aller  Pracht  über 
alle  Könige  der  Welt  erhebt. 

Sie  beschuldigen  mich,  ich  wäre  bissig  und  rachsüch- 
tig, ich  aber  bin  in  Sorge,  dass  ich  viel  zu  wenig  getan 
habe.  Ich  hätte  den  reissenden  Wölfen  besser  in  die 
Wolle  greifen  sollen,  die  nicht  aufhören  die  Schrift  zu 
zerreissen,  zu  vergiften  und  verkehren  zum  grossen  Ver- 
derben der  elenden  armen  Christenheit.  Wenn  ich  diese 
lieb  hätte,  wie  sich's  gehörte,  würde  ich  mich  wohl 
anders  gegen  den  Papst  und  seine  Römlinge  erwiesen 
haben,  die  uns  mit  ihren  Gesetzen  und  Schwätzen,  Ab- 
lassbriefen und  sonstigem  Narrenwerk  Gottes  Wort  und 
den  Glauben  zu  nichte  machen;  machen  Gesetze  über 
uns,  wie  sie  wollen,  mit  denen  sie  uns  fangen  und  sie 
uns  dann  wieder  um  Geld  verkaufen,  können  mit  dem 
Maul  Geldstricke  flechten  und  rühmen    sich,    sie    wären 
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Hirten,  während  sie  in  Mehrheit  Wölfe,  Diebe  und 
Mörder  sind,  wie   Christus   sagt. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  das  Wort  „lieben"  den 
Papst  und  seine  Römlinge  blöde,  müde  und  matt  macht, 
und  sie  auch  nicht  gerne  wollen,  dass  man  hart  darauf 
dringe,  denn  es  stösst  das  Papsttum  zu  Boden.  Es  ward 
Doktor  Eck  zu  Leipzig  auch  matt  davon  und  wer  sollte 
auch  nicht  matt  davon  werden,  wenn  Christus  dem  Petrus 
einfach  das  Weiden  zu  unterlassen  befiehlt,  wenn  keine 
Liebe  da  ist?  Christus  will  Liebe  haben  oder  das 
Weiden  soll  unterbleiben.  Ich  will  noch  ein  Weil- 
chen warten  und  zusehn,  wie  sie  den  Stich  heilen  woUn. 
Stechen  sie  mich  mit  „weiden'^  so  stech  ich  sie  viel 
härter  mit  ,, lieben".      Lass  sehen,  was  durchdringt! 

LXXXV.  Ich  fürchte,  dass  manche  Ketzer  am  jüngsten 
Tage  Richter  und  die  Richterbischöfe  verdammt  sein 
werden.  Gott  ist  wunderlich  und  unbegreiflich  in  seinen 
Gerichten,  nur  dass  man  weiss,  er  ist  den  Demütigen 
gnädig  und  den  Hoffärtigen  feind. 

LXXXVI.  Es  ist  doch  ein  kläglich  Ding,  dass  wir  soviel 
schreckliche  Beispiele  vor  uns  haben  von  solchen,  die 
sich  einbildeten,  sie  müssten  die  Kirche  halten,  als  wäre 
die  Kirche  auf  sie  gegründet,  und  zuletzt  so  schändlich 
untergegangen  sind;  und  dennoch  durch  solch  grausames 
Gericht  Gottes  unsern  Stolz  und  Frevel  nicht  brechen, 
demütigen  oder  ihm  wehren  lassen. 

LXXXVII.  Es  hilft  alles  nichts,  sondern  wir  sind  sicher, 
ohne  Furcht  und  Sorge,    der  Teufel  ist    ferne  von    uns, 
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und  in  uns  ist  kein  solch  Fleisch,  wie  es  Rom.  VII  in 
Paulus  war,  worüber  er  klagt,  er  könne  sich  seiner  nicht 
erwehren,  wie  er's  gerne  wollte,  sondern  werde  gefangen. 
Aber  wir  sind  die  Helden,  die  sich  vor  ihrem  Fleisch 
und  ihren  Gedanken  nicht  fürchten  brauchen,  sondern 
wir  sind  lauter  Geist  und  haben  unser  Fleisch  samt  dem 
Teufel  vöUig  in  unsrer  Gewalt,  so  dass  alles,  was  uns 
einfällt  oder  was  wir  auch  denken  mögen,  gewiss  und 
sicher  der  heilige  Geist  ist,  wie  kann's  uns  fehlen? 
Darum  geht's  zuletzt  auch  so  fein  hinaus,  dass  Ross  und 
Mann  den  Hals  bricht. 

LXXXVIII.  Wider  den  heiligen  Geist  sündigen,  heisst 
nichts  andres,  als  sein  Werk  und  Amt  lästern,  welches  nicht 
Gottes  Gebot  und  Zorn  bringt,  sondern  lauter  Gnade 
und  Vergebung  aller  Sünden.  Wer  das  nicht  leiden  will, 
der  hat  billig  keine  Vergebung. 

LXXXIX.  Wem  das  Predigtamt  anvertraut  ist,  dem  ist 
das  höchste  Amt  in  der  Christenheit  anvertraut.  Der- 
selbe mag  dann  auch  taufen,  Abendmahl  geben  und 
alle  Seelsorge  treiben,  aber  wenn  er  nicht  will,  mag 
er  allein  beim  Predigen  bleiben  und  Taufen  und 
andre  Unterämter  andern  lassen,  wie  es  Christus 
tat  und  Paulus  und  alle   Apostel. 

XC.  Im  geistlichen  Reich  regiert  allein  unser  Herr  Gott, 
da  ist  Christus  das  Haupt  der  Gläubigen.  Diese  Gläu- 
bigen werden  nicht  gesehen,  wie  denn  der  Herr  Christus 
auch    nicht    gesehen    wird.      Aber    des    weltlichen  Regi- 


ments  masst  sich  Christus  nicht  an,  denn  dazu  hat  er 
sonst  Häupter  und  Leute  gesetzt,  die  es  inne  haben  und 
verwalten  nach  Mass  und  Recht  der  Billigkeit.  So  sind 
im  geistlichen  Reich  Diener  und  Amtleute  die 
Prediger,  die  nicht  regieren,  sondern  das  Wort 
Gottes  ist  hier  Regent  und  das  Predigen  von  dem 
Haupte   Christo. 

XCI.  Alle  Werke  sollen  dem  Nächsten  zu  Liebe  ge- 
schehen, welches  Werk  das  nicht  tut,  das  ist  kein  gutes 
christliches  Werk.  Daher  fürchte  ich,  dass  wenige  Stifte, 
Kirchen,  Klöster,  Altäre  etc.  christlich  sind,  ebensowenig 
wie  die  Fasten  und  Gebete.  Denn  ich  fürchte,  dass  in 
ihnen  allen  jeder   nur  das   Seine   sucht. 

XCIL  Es  hilft  nicht,  dass  man  rühmt,  es  habe  irgend 
etwas  in  der  Kirche  einen  guten  Anfang  und  sei  ein 
gutes  Werk.  Hob  doch  Gott  sein  eignes  Gesetz 
auf,  das  er  vom  Himmel  herab  gegeben  hatte, 
als  es  .missbraucht  ward,  und  kehrt  noch  täglich 
um,  was  er  gesetzt,  zerbricht,  was  er  gemacht 
hat,  eben  wegen  solchen  verkehrtenMissbrauchs. 

XCllL  Wenn  wir  den  Namen  und  Titel  haben,  dass 
wir  Doktor  der  heiligen  Schrift  heissen,  so  sollten  wir 
wahrlich  diesem  Namen  entsprechend  gezwungen  sein, 
die  heilige  Schrift  und  keine  andre  zu  lehren,  obwohl 
auch  der  hochmütige  aufgeblasene  Titel  zu  viel  ist,  dass 
ein  Mensch  sich  als  , .Lehrer  der  heiligen  Schrift"  rühmen 
und  krönen  lassen  soll.  Doch  wäre  es  zu  dulden, 
wenn  das  Werk  den  Namen  bestätigte.     Nun  aber, 


wo  allein  Menschensprüchlein  herrschen,  findet  man  mehr 
heidnischen  Dünkel  als  heilige  gewisse  Lehre  der  Schrift 
in  den  Theologen.  Was  sollen  wir  denn  tun?  Ich  weiss 
hier  keinen  andern  Rat  als  ein  demütiges  Gebet  zu 
Gott,  Er  möge  uns  wahrhafte  Doktoren  der  Theologie 
geben!  Doktoren  der  Medizin,  der  Rechte,  der  Philo- 
sophie mögen  der  Papst,  der  Kaiser  und  die  Universi- 
täten machen,  aber  sei  nur  gewiss,  einen  Doktor 
der  heiligen  Schrift  wird  dir  niemand  machen 
als  nur  der  heilige  Geist  vom  Himmel,  wie  Christus 
sagt:  Sie  müssen  alle  von  Gott  selber  gelehrt  sein.  Nun 
fragt  der  heilige  Geist  nicht  nach  roten  oder  braunen 
Doktorhüten  und  was  des  Prunks  mehr  ist,  auch  nicht 
ob  einer  jung  oder  alt,  Laie  oder  Pfaff,  Mönch  oder 
weltlich,  Jungfrau  oder  ehelich  ist,  ja  er  redete  vor  Zeiten 
durch  eine  Eselin  gegen  den  Propheten,  der  auf  ihr  ritt. 
Wollte  Gott,  wir  wären  würdig,  dass  uns  solche  Doktoren 
gegeben  würden,  sie  wären  Laien  oder  Priester,  ehelich 
oder  Jungfrauen;  obschon  man  nun  den  heiligen 
Geist  in  den  Papst,  Bischöfe  und  Doktoren 
zwingen  will,  —  es  ist  aber  kein  Zeichen  noch 
Anschein  da,   dass  er  bei  ihnen  ist. 

Die  theologischen  Bücher  müsste  man  auch  vermindern  und 
nur  die  besten  auswählen,  denn  viele  Bücher  machen 
nicht  gelehrt,  viel  Lesen  auch  nicht,  sondern 
gute  Dinge  und  oft  Lesen,  wie  wenig  es  auch  sei, 
das  macht  gelehrt  in  der  Schrift  und  fromm  dazu. 

XCIV.  Das  Unglück,  das  daher  kommt,  dass  man 
Menschenlehren    folgt,     ist    ein     dreifaches:     das     erste 
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ist  ein  irrtümlich  böses  Gewissen:  wenn  du  von 
Menschengebot  meinst,  du  musst  es  halten,  so  ist 
dein  Gewissen  schon  gefangen,  denn  wenn  du  das 
Gebot  übertrittst,  spricht  dein  Gewissen:  du  hast  ge- 
sündigt —  und  dabei  ist's  nicht  wahr,  und  ist  nicht 
anders,  als  wenn  du  dich  vor  deinem  eignen  Augapfel 
fürchtest.  Denn  wenn  du  fest  glaubst,  der  Wolf  ist 
hinter  dem  Ofen,  wenn  er  auch  nicht  da  ist,  so  ist  er 
doch  für  dich  da,  der  du  nicht  anders  tust  und  dich 
benimmst,  als  wäre  er  da.  Zweitens,  wenn  du  glaubst, 
dass  du  vor  Gott  ein  gutes  Werk  tust,  wenn  du  Men- 
schengebote hältst,  und  dir  vornimmst,  dadurch  fromm 
zu  werden  und  Verdienste  zu  sammeln,  so  hast  du  ein 
verkehrtes  gutes  Gewissen  und  es  geht  dir,  wie  einem 
Menschen  im  Traum,  von  dem  Jesaias  schreibt,  der 
sich  einbildet,  er  esse  und  trinke,  wenn  er  aber  auf- 
wacht, ist  er  noch  leer  und  hungrig.  Daraus  folgt 
als  drittes  die  Abgötterei,  nämlich,  wenn  du  solch 
verkehrtes  Gewissen  erträumter  Sünden  oder  eingebil- 
deter Frömmigkeit  hast,  so  steht  dein  Herz  nicht  mehr 
auf  dem  Vertrauen  zur  Gnade  Gottes,  sondern  auf  der 
vermessenen  Zuversicht  auf  solche  Werke.  Diese 
Vermessenheit  richtet  in  dir  den  Götzen  deiner 
eignen  guten  Werke  auf  und  du  verlässt  dich  auf  sie, 
während  du  dich  allein  auf  Gott  verlassen  soll- 
test. Denn  wenn  du  dich  nicht  auf  sie  verliessest, 
würdest  du  nicht  so  drauf  geben  und  an  ihnen  hängen, 
sondern  frei  wandeln,  sie  tun  oder  lassen,  wie  es  grade 
käme. 


XCV.  Man  soll  nur  anspornen,  nicht  treiben;  locken, 
nicht  zwingen;  stärken,  nicht  drohen;  trösten,  nicht  er. 
schrecken  mit  der  Beichte  und  allen  andern  Leiden: 
frei,  frei,  willig  und  gern  soll  man  beichten,  lehren  und 
machen,  kann  man  das  nicht  tun,  so  soll  man  Gebot 
und  Treiben  lieber  unterlassen.  Es  droht  und 
zwino^t  sich   schon  von  selbst  zuviel. 


o 


XCVl.  Ich  kann  und  mag  keine  Regel  und  kein  Mass 
leiden,  nach  welchen  man  die  heilige  Schrift  auslegt, 
weil  das  Wort  Gottes,  das  alle  Freiheit  lehrt,  nicht  ge- 
fangen sein  soll  und  darf. 

XCVII.  Unsre  tollen  Sophisten  machen  nächstens  eine 
Sünde  daraus,  wenn  man  am  Sonntag  Gemüse  verkauft 
oder  sonst  irgend  etwas  geringes  tut.  Wenn  sie  das 
dritte  Gebot  so  eng  spannen  wollen,  wäre  es  am  besten, 
dass  man  den  ganzen  Feiertag  verschliefe,  denn  sonst 
kann  man  nicht  ohne  Arbeit  sein.  Denn  es  ist  ja 
schliesslich  auch  eine  Arbeit,  den  Rock  anziehn,  Schuhe 
ausziehn,  gehen,  stehen,  essen  und  trinken.  Wenn  man 
aber  die  Schrift  und  das  Wort  Gottes  so  auslegen  will, 
was  soll  daraus  werden?  Das  ist  vielmehr  die  Mei- 
nung mit  der  Feier,  dass  man  nichts  tun  soll, 
wodurch   das  Werk  Gottes  verhindert  wird. 

XCVIII.  Die  leibliche  Feier  oder  Ruhe  am  Sonntag  ist 
die,  dass  wir  unser  Handwerk  und  unsre  Arbeit  ruhen 
lassen,  damit  wir  uns  zur  Kirche  versammeln,  Gottes 
Wort  hören    und    allesamt  einträchtig  bitten.    Diese  leib- 
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liehe  Feier  aber  ist  in  der  Christenheit  nicht  von  Gott 
geboten,  wie  der  Apostel  sagt:  Lasst  euch  von  nie- 
mand verpflichten  zu  irgend  einem  Feiertag, 
denn  dieselben  sind  der  Schatten  von  dem,  was  zukünf- 
tig war.  Nun  aber  ist  die  Wahrheit  erfüllt,  dass  alle 
Tage  Feiertage  sind,  wie  Jesaias  sagt:  Es  wird  sich  ein 
Feiertag  an  den  andern  reihen  und  wiederum  werden 
alle   Tage  Werktage   sein! 

XCIX.  Ein  Steinmetz  muss  ein  Gesetz  haben,  dass  er 
nicht  eine  Elle  für  eine  halbe  nehme,  ein  Schuster  hat 
Gesetze,  dass  er  einem  Kind  keinen  Männerschuh  mache, 
was  gehen  aber  solche  Gesetze  den  Geist  und  das  Ge- 
wissen an?  So  hat  weltliche  Obrigkeit  Gesetze,  dass 
einer  dem  andern  an  Gut,  Ehre  und  Leib  keinen  Schaden 
zufüge,  sie  sagt  aber  nicht,  dass  dadurch  das  Gewissen 
vor  Gott  gut  regiert  sei.  Aber  der  Papst  und  die  geist- 
lichen Gesetzgeber  fahren  mit  dem  Teufel  über  den 
Himmel  und  geben  vor,  ihr  Ding  sei  götthch,  und  mache 
vor  Gott  fromm  und  regiere  und  führe  die  Gewissen 
recht.  Das  kann  Gott  nicht  vertragen,  da  ist  Er  ein 
Eiferer.  Denn  in  den  Gewissen  will  Er  allein  sein  und 
Sein  Wort  allein  regieren  lassen,  da  soll  Freiheit  von 
allen  Menschengesetzen  sein.  Wer  aber  dieGe  wissen 
gefangen  halten  will  und  sein  Wort  dem  Worte 
Gottes  gleichstellt  und  eine  ewige  Strafe  und 
ewigen  Lohn  für  seine  Gebote  erdichtet,  der  ist 
der  Antichrist,  der  sich  über  Gott  setzt,  die 
Brautkammer  Chri  sti  aufbricht  und  alle  Christen- 
seelen zu  Huren  macht. 
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C.  Unrecht  leiden  verdirbt  niemand  an  der  Seele,  wenn 
es  auch  dem  Leib  und  Gut  ein  wenig  schadet.  Aber 
Unrecht  tun  verdirbt  die  Seele,  ob  es  gleich  aller  Welt 
Gut  einbrächte.  Das  ist  auch  die  Ursache,  warum  welt- 
hche  Gewalt  nicht  so  gefährlich  wie  geisthche  ist,  wenn 
sie  Unrecht  tut.  Eben  deshalb  ist  auch  weltUche  Ge- 
walt ein  gar  geringfügiges  Ding  vor  Gott  und  viel  zu 
wenig  von  ihm  geachtet,  als  dass  man  um  ihretwillen, 
sie  tue  recht  oder  unrecht,  sich  sträuben  und  ungehor- 
sam oder  uneinig  werden  sollte.  Wiederum  aber  ist  die 
geistliche  Gewalt  ein  grosses  überschwengliches  Gut  und 
viel  zu  hoch  von  Gott  geschätzt,  als  dass  der  aller- 
geringste Christ  leiden  und  schweigen  sollte,  wenn  sie 
auch  nur  ein  Haar  breit  von  ihrem  eignen  Amt  abtritt, 
geschweige  denn,  wenn  sie  ganz  wider  ihr  Amt  geht, 
wie  wir's  jetzt  täglich   sehen. 


CI.  Hoffart  ist  das  Haupt,  Leben  und  eigentliches  Wesen 
der  Sünde.  Denn  wie  keine  Tugend  lebt  oder  echt  ist 
neben  der  Hoffart,  so  lebt  oder  schadet  andrerseits 
keine  Sünde,  wenn  die  Hoffart  tot  ist. 

CIL  Der  Mensch  muss  wohl  hoffärtig  sein  und  etwas 
grosses  von  sich  denken,  der  noch  nicht  an  sich  selbst, 
an  seiner  Vernunft  und  guten  Meinung,  an  seinen  innern 
und  äussern  Werken  völlig  verzweifelt  und  arm  und 
elend  sich  zu  Gottes  Gnade  flüchtet.  Denn  alle  diese 
guten     Werken     und     Selbsttäuschungen     bringen     dem 
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Menschen  doppelten  Schaden.  Einmal  nämlich  sind  es 
keine  rechten  guten  Werke  und  Erkenntnisse,  sondern 
Sünde  und  Irrtum,  weil  sie  aus  einem  bösen  Herzen 
kommen,  dem  die  Gnade  noch  nicht  geholfen  hat.  Solch 
Herz  aber  vermag  durchaus  nichts  zu  suchen  als  sich 
selbst;  deshalb  machen  seine  Tugenden  den  Menschen 
aufgeblasen  und  eitel.  Ferner  verführen  sie  ihn,  dass 
er  ja  nicht  auf  den  Gedanken  kommt,  er  sei  böse  und 
närrisch.  Daraus  folgt,  dass  er  sicher  wird  und  wenig 
oder  gar  nicht  danach  trachtet,  Gnade  zu  erlangen,  denn 
er  lebt  durchaus  in  dem  Wahn,  er  tue  gar  nichts  Böses, 
wenn  er  auch  zugibt,  dass  er  unter  allen  seinen  guten 
Werken  kein  direkt  verdienstliches  vollbringt.  Daraus 
folgt  nun  ein  noch  grösseres  Übel,  dass  er  nämlich  alle 
Welt  verachtet,  richtet,  verdammt,  schändet,  straft  und 
verleumdet,  als  Leute,  die  ihm  das  Wasser  nicht  reichen 
können,  denn  er  meint  mit  dem  Pharisäer  im  Tempel, 
er  sei  nicht  wie  andre  Leute.  Solche  Menschen  aber 
bauen  ihr  Haus  auf  Sand,  wo  es  umgeworfen  wird  mit 
grosser  Gefahr  und  einen  ewigen  Fall  tut. 

Fromme  Christen  dagegen  wissen  und  bekennen, 
dass  sie  ganz  und  gar  Sünder  sind  und  alles  Gute,  was 
sie  tun  oder  getan  haben,  suchen  sie  nicht  bei  sich 
selbst,  sondern  in  Gottes  Barmherzigkeit.  Weil  sie  da- 
her ihre  eigne  Sünde  fühlen  und  genug  mit  ihr  zu  tun 
haben,  richten  sie  niemand  als  sich  selbst  und  verleum- 
den und  verachten  ebenso  niemand  als  sich  selbst.  Sie 
leben  nach  dem  Spruche:  die  Gerechtigkeit  ist 
Selbstanklage.  Solche  Leute  haben  den  einigen, 
wahren  Gott,  aus  dem,   durch  den  und  in  dem  sie  fromm 
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und  gerecht  werden;  sie  haben  auch  keine  Sünde,  weil 
sie  ihnen  durch  Gottes  Gnade  (nicht  durch  die  Gerechtig- 
keit ihrer  Werke)  vergeben  ist.  So  wird  Gott  gepriesen 
und  recht  geehrt,  wenn  wir  Ihm  zuschreiben,  was  wir 
sind  und  unsre  Werke  Ihm  anheimstellen,  der  sie  in  uns 
wirkt,  wie  Christus  spricht:  Meine  Lehre  ist  nicht  mein, 
sondern  dessen,  der  mich  gesandt  hat.  So  bleibt  auf 
unsrer  Seite  nichts  übrig,  als  Sünde,  Torheit,  Bosheit, 
Verderben  und  Schmach.  Deshalb  können  wir  uns  auch 
nichts  mehr  einbilden  noch  einen  Götzen  aus  uns  machen. 

Will  aber  einer  sagen:  wenn  sich's  so  verhält,  dann 
darf  man  kein  gutes  Werk  tun;  ein  Vorwurf,  der  auch 
gegen  Paulus  erhoben  ward;  so  antworte  ich  erstens: 
man  verbietet  nicht  gute  Werke  zu  tun,  sondern  man 
lehrt  und  gebietet  es.  Es  handelt  sich  nur  um  das 
Wörtlein  ,,gut",  denn  ohne  Glauben  ist  es  unmöglich 
Gott  zu  gefallen,  und  alles,  was  nicht  aus  dem  Glauben 
kommt  ist  Sünde.  Was  unsre  Gegner  „gute"  Werke 
nennen,  die  von  Natur  und  vom  Gesetz  erzwungen  äusser- 
lich  getan  werden,  die  sind  deshalb  böse  vor  Gott,  weil  sie 
nicht  aus  Gott  noch  um  Gottes  Willen  geschehen.  Das 
heisst,  es  wirdGottnichtdieEhre  gegeben,  sondern 
der  Mensch  schreibt  sie  sich  selbst  zu  und  hat 
ein  Gefallen  daran,  als  wenn's  seine  eignen  Werke 
wären,  während  sie's  in  Wahrheit  nicht  sind.  Dieser 
teuflische  Zusatz  macht  sie  vor  Gott  böse,  wenn  sie 
auch  den  Leuten  schön  erscheinen. 

Wenn  aber  der  Mensch  es  inne  werden  soll,  dass 
seine  Werke  allein  aus  Gott  sind,  dann  muss  ihn  Gott 
mit  Seiner  Gnade  erleuchten.     Die  Natur    lehrt    es    ihn 
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nicht.  Wenn's  ihn  Gott  aber  gelehrt  hat,  wird  er  sanft- 
mütig und  geduldig,  mag  man  nun  sein  Wort  und  Werk 
loben  oder  tadeln,  denn  er  weiss,  dass  er  daran  nichts 
gewinnt  noch  verliert,  weil  das  Werk  nicht  sein,  sondern 
Gottes  ist.  Aber  die  Natur  ohne  die  Gnade  rast  und 
will  vor  Wut  platzen,  wenn  sie  getadelt,  und  weiss  sich 
vor  Wonne  nicht  zu  lassen,   wenn  sie  gelobt  wird. 

Was  ich  von  der  geistlichen  Hoffart  gesagt  habe,  das 
gilt  ebenso  von  der  Hoffart  in  leiblichen  Dingen,  wie 
Reichtum,  Schönheit,  Ehre,  Gewalt,  Gunst,  Adel,  Wollust. 
Denn  wer  auf  solche  irdischen  Dinge  sein  Vertrauen 
setzt,  der  wird  bald  hoffärtig  und  verachtet  die  andern 
Menschen,  die  sich  hierin  nicht  mit  ihm  messen  können, 
dazu  nimmt  er  Gott  Sein  Eigentum  fort,  eignet  es  sich 
selbst  an  und  macht  einen  Götzen  daraus.  Wenn  er 
aber  wirklich  wüsste,  dass  es  allein  Gott  gehört,  so 
würde  er  zwischen  sich  und  dem  allergeringsten  Menschen 
keinen  Unterschied  machen  und  auf  nichts  stolz  sein 
als  darauf;  dass  Christus  allein  seine  Zuversicht  ist. 

Allein  wir  können  nicht  hoffen,  dass  es  in  diesem 
Leben  so  weit  kommt,  sondern  wir  bleiben  immer  Sünder 
und  Übertreter  des  Gebots.  Doch  haben  wir  den  Trost, 
dass  wir  unsre  Sünden  erkennen  und  sie  nicht  leugnen 
oder  uns,  wie  die  Gottlosen,  mit  nichtigen  Worten  recht- 
fertigen und  entschuldigen,  sondern  wir  bekennen  unsre 
Schuld  und  seufzen  nach  der  Hilfe  Gottes  und  dem 
baldigen  Erscheinen  Seines  Reichs.  Und  mit  der  Demut 
erlangen  wir  Vergebung  für  das,  was  wir  zu  wenig  tun, 
wie  Augustin  sagt:  Alle  Gebote  gelten  als  erfüllt,  wenn 
die  Fehler  vergeben  werden.    Vergebung  aber  erlangen 
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die,    welche  sich    als    schuldig    bekennen,    denn 
den  Demütigen  gibt  Gott  Gnade. 

Hüte  dich  aber  vor  der  schädlichen  und    schmeichle- 
rischen Auslegung  der  Heuchler,  durch  welche  alle  Demut 
ausgetrieben  wird,  nämlich:  Gott  fordert  nicht,  dass  dies 
erste  Gebot  in  diesem  Leben  erfüllt  wird.     Denn  daraus 
entsteht  furchtbare  Sicherheit,  müde  Hände  und  wankende 
Knie  der  guten  Kämpfer  Gottes   und  es  ist  eins  von  den 
Ruhekissen,    die    Gott    beim    Propheten   Hesekiel    straft. 
Ausgenommen  jedoch,    dass    man    es    so    versteht,    dass 
Gott  die  Erfüllung  nicht  von  denen  fordert,  die  sie  von 
sich  selbst  fordern  und  denen  es  wehe  tut  und    es    be- 
kennen, dass  sie  es  nicht  erfüllen  und  darum  sich  aus  der 
Welt  fortsehnen  und  wünschen  erlöst  zu  werden,    damit 
sie  nicht  länger  in  Sünde  und  Ungehorsam,  sondern  bei 
Christo  in  Gerechtigkeit  und  Erfüllung  des  Gebots  leben 
mögen.     Solchen  rechnet  Gott  die  Übertretung  nicht  zu. 
Aber    diejenigen,    welche    sich    selbst    nicht    anspornen, 
sondern  sich  Ruhepolster  unters  Haupt   legen  und  ohne 
Furcht  sicher  einhergehn    in    der  Meinung,    man    werde 
schon  nicht  so  genaue  Rechenschaft  von  ihnen  verlangen, 
von  solchen  wird  Gott  auch  den  letzten  Heller   fordern. 
Von  solchen    spricht    auch    der  Psalm:    Womit    hat    der 
Gottlose  Gott  gereizt?    Damit,  dass  er  spricht  in  seinem 
Herzen:   Er  fragt  nicht  danach.     Denn  wenn  sich    einer 
nicht    zur  Erfüllung    eines   Gebots    für    verpflichtet    hält, 
wie  kann  er  sich  für  einen  Sünder  erkennen?     Erkennt 
er  sich  aber  nicht  für    einen  Sünder,    wie  kann    er  Gott 
und  Sein  Gericht  fürchten?     Fürchtet  er  das  aber  nicht, 
weshalb  soll  er  sich  demütigen?    Demütigt  er  sich  nicht, 
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wie  kann  er  Gnade  erlangen?  Erlangt  er  keine  Gnade, 
wie  kann  er  gerecht,  wird  er  nicht  gerecht,  wie  kann 
er  selig:  werden? 


'o 


CHI.  Unsre  eignen  angenommenen  guten  Werke  führen 
uns  auf  und  in  uns  selbst,  so  dass  wir  nur  uns  er n 
Nutzen  und  unsre  Seligkeit  suchen.  Aber  Gottes  Ge- 
bote weisen  uns  zu  unserm' Nächsten,  dass  wir  andern 
zu  ihrer  Seligkeit  nützlich  sein  sollen,  ebenso  wie  Christus 
am  Kreuz  nicht  für  sich  selbst,  sondern  mehr  für  uns 
bat,  als  er  sprach:  Vater  vergib  ihnen.  Daraus  kann 
jeder  sehen,  dass  die  Verleumder,  Frevelrichter  und 
Verräter  andrer  Leute  ein  verkehrtes,  böses  Volk  sind, 
welche  die  schmähen,  für  die  sie  bitten  sollten.  In 
solchem  Laster  steckt  niemand  so  tief,  wie  grade  die, 
welche  viel  selbsterwählte  gute  Werke  tun  und  als  etwas 
besondres  vor  den  Menschen  scheinen  und  dafür  ge- 
achtet werden  wegen  ihres  schönen  in  die  Augen  fallen- 
den Wesens  in  allerlei  sruten  Werken. 


Ö' 


CIV.  Die  Werke  sind  tote  Dinge  und  können  Gott  nicht 
ehren  noch  loben,  obwohl  sie  geschehen  können  und 
sich  tun  lassen  Gott  zu  Lob  und  Ehren.  Aber  wir 
suchen  den,  der  nicht  getan  wird  wie  die  Werke, 
sondern  den  Selbstäter  und  Werkmeister,  derGott 
ehrt  und  die  Werke  tut.  Das  ist  aber  niemand  als 
der  Glaube  des  Herzens,  das  ist  das  Haupt  und  das 
ganze  Wesen  der  Frömmigkeit. 

CV.  „Du  sollst  nicht  tun,  was  dich  recht  und  gut  däucht, 
sondern  was  dein  Gott  dir  befohlen  hat*'  —  dieser  und 
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ähnliche  unzählige  Sprüche  der  Schrift  sind  gesagt,  den 
Menschen  nicht  nur  von  den  Sünden,  sondern  auch  von 
den  Werken  abzubringen,  die  ihm  gut  und  recht  scheinen, 
und  sich  dafür  nur  einfältig  nach  Gottes  Gebot  zu  richten. 
Aber  wenn  uns  der  böse  Geist,  der  nicht  ruht,  nicht  auf 
die  linke  Seite  in  die  bösen  Werke  führen  kann,  kämpft 
er  auf  der  rechten  Seite  durch  selbsterdachte,  gut- 
scheinende Werke. 

CVI.  Der  Christ  fastet,  wacht  und  arbeitet  so  viel,  wie 
er  sieht,  dass  es  nötig  ist,  um  den  Mutwillen  des  Leibes 
zu  dämpfen.  Die  andern  aber,  die  da  meinen,  mit 
Werken  fromm  zu  werden,  achten  nicht  auf  die  Kastei- 
ung, sondern  sehen  nur  auf  die  ,, Werke'*  und  meinen, 
wenn  sie  davon  nur  recht  viele  und  grosse  tun,  dann 
stehe  es  wohl  und  sie  würden  fromm.  Zuweilen  zer- 
brechen sie  die  Köpfe  und  verderben  ihre  Leiber  darüber. 
Das  ist  eine  grosse  Torheit  und  ein  völliges  Missverstehen 
christlichen  Lebens  und  Glaubens. 

CVn.  Freund,  du  bist  in  der  Taufe  einem  Verein  mit 
Christo,  allen  Engeln,  Heiligen  und  Christen  auf  Erden 
beigetreten:  daran  halte  fest  und  tue  hier  deine  Pflicht, 
so  hast  du  genug  „Verein".  Lass  die  andern  heucheln, 
wie  sie  wollen,  das  sind  nur  Spielpfennige  gegen  den 
Gulden.  Allerdings,  wo  ein  Verein  wäre,  der  Geld 
sammelte,  arme  Leute  zu  speisen  oder  sonst  jemand  zu 
helfen,  der  wäre  gut  und  hätte  seinen  Verdienst  im 
Himmel.  Aber  heute  sind  Fressereien  und 
Saufereien  daraus   o^eworden. 
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CVIII.  ,,Euer  Licht  soll  vor  den  Menschen  leuchten,  auf 
dass  sie  eure  guten  Werke  sehen  und  euren  Vater  im 
Himmel  preisen".  —  Jesus  sagt  nicht,  sie  sollen  euch 
preisen,  sondern  eure  Werke  sollen  ihnen  zur  Besserung 
dienen,  dass  sie  dadurch  Gott  in  euch  und  bei  sich 
selbst  loben. 

CIX.  Die  Sünde  hat  uns  mit  dreierlei  starkem,  grossem 
Heere  umlagert.  Das  erste  ist  unser  eigen  Fleisch,  das 
andre  die  Welt,  das  dritte  der  böse  Geist.  Durch  diese 
werden  wir  ununterbrochen  getrieben  und  versucht, 
womit  uns  Gott  Ursache  gibt,  immerfort  gute  Werke 
zu  tun,  nämlich  mit  den  Feinden  und  Sünden  zu 
streiten.  Das  Fleisch  sucht  Lust  und  Ruhe,  die 
Welt  sucht  Gut,  Gunst,  Gewalt  und  Ehre,  der  böse 
Geist  sucht  Hoffart,  Ruhm,  Wohlgefallen  an  sich  selbst 
und  Verachtung  andrer  Menschen.  Diese  Stücke  sind 
allesamt  so  mächtig,  dass  jedes  für  sich  allein  genug 
ist,  einen  Menschen  zu  besiegen.  Wir  können  sie  auch 
auf  keine  andre  Weise  überwinden,  als  nur  mit  Anrufen 
des  heiligen  Namens  Gottes  in  einem  festen  Glauben. 
Diese  Werke  und  die  Kraft  des  göttlichen  Namens  sind 
uns  unbekannt  geworden,  weil  wir  nicht  dran  gewöhnt 
sind,  auch  nie  ernstlich  mit  Sünden  gestritten  und  Seines 
Names  nicht  bedurft  haben.  Das  macht,  wir  sind  allein 
in  unsern  selbsterdachten  Werken  geübt. 

CX.  Das  allergrösste  und  schwerste  Werk  des  zweiten 
Gebots  ist:  den  heiligen  Namen  Gottes  gegen  alle  die- 
jenigen   zu    schützen,    welche    ihn    in    geistlicher  Weise 
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missbrauchen,  und  ihn  unter  alle  Leute  auszubreiten. 
Denn  es  ist  nicht  genug,  dass  ich  für  mich  selbst  und 
in  mir  selbst  den  göttlichen  Namen  lobe  und  anrufe  in 
Glück  und  Unglück:  Ich  muss  hervortreten  und  um 
Gottes  Ehre  und  Namens  willen  die  Feindschaft 
aller  Menschen  auf  mich  laden.  Hier  müssen  wir 
Vater,  Mutter  und  die  besten  Freunde  erzürnen,  hier 
müssen  wir  der  geistlichen  und  weltlichen  Obrigkeit 
widerstreben  und  als  ungehorsam  geschmäht  werden, 
hier  müssen  wir  die  Reichen,  Gelehrten,  Heiligen  und 
alles,  was  etwas  in  der  Welt  bedeutet,  gegen  uns  auf- 
reizen. Und  obgleich  dies  besonders  die  zu  tun  ver- 
pflichtet sind,  denen  Gottes  Wort  zu  predigen  befohlen 
ist,  so  ist  doch  auch  ein  jeder  Christ  dazu  verbunden, 
wo  es  Zeit  und  Ort  fordern.  Denn  wir  müssen  für  den 
heiligen  Namen  Gottes  alles  dransetzen,  was  wir  haben 
und  vermögen,  und  mit  der  Tat  beweisen,  dass  wir 
Gott  und  Seinen  Namen,  Ehre  und  Lob  über  alles  lieben 
und  Ihm  über  alles  vertrauen  und  so  bekennen,  dass 
wir  Ihn  für  das  höchste  Gut  halten,  um  deswillen  wir 
alle  andern  Güter  fahren  lassen  und  aufs  Spiel  setzen. 
Zuerst  müssen  wir  allem  Unrecht  widerstreben,  wo  die 
Wahrheit  oder  Gerechtigkeit  Gewalt  oder  Not  leidet,  und 
dürfen  darin  keinen  Unterschied  der  Person  kennen,  wie 
manche  tun,  die  sehr  fleissig  und  emsig  streiten,  wenn 
reichen,  gewaltigen  Freunden  Unrecht  geschieht,  aber 
wenn's  den  Armen,  Verachteten  oder  Feind  trifft,  sind 
sie  fein  still  und  geduldig.  Diese  Art  von  Leuten  sieht 
den  Namen  und  die  Ehre  Gottes  nicht  an  sich  selbst 
an,    sondern  durch  ein  gemaltes  Glas.     Sie  messen    die 
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Wahrheit  und  Gerechtigkeit  nach  den  Personen  und 
merken  ihr  verkehrtes  Auge  gar  nicht,  das  mehr  auf  die 
Person  als  auf  die  Sache  sieht.  Das  sind  Heuchler  und 
haben  nur  den  Anschein,  als  ob  sie  die  Wahrheit  schützten. 
Denn  sie  wissen  wohl,  dass  es  ungefährlich  ist,  Reichen, 
Gewaltigen,  Gelehrten  und  Freunden  beizustehn  und  dass 
man  wohl  wieder  von  ihnen  beschützt  und  geehrt  wird. 

So  ist's  leicht  zu  fechten  gegen  das  Unrecht,  das 
Päpsten,  Königen,  Fürsten,  Bischöfen  und  andren  grossen 
Tieren  widerfährt.  Hier  will  jeder  der  Frömmste  sein,  wo 
es  nicht  nötig  ist.  O  wie  heimlich  ist  hier  der  falsche 
Adam!  Wie  fein  deckt  er  seinenGeiz  mit  dem  Namen 
der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  und  Ehre  Gottes! 
Wenn  aber  einem  armen  und  geringen  Menschen  etwas 
widerfährt,  dann  findet  das  falsche  Auge  nicht  viel  Mög- 
lichkeit, Vorteil  zu  ziehen,  sieht  aber  wohl  die  Ungnade 
der  Gewaltigen;  darum  hüten  sie  sich  wohl,  dem  Armen 
zu  helfen.  Wer  könnte  die  Menge  dieses  Lasters 
in  der  Christenheit  aufzählen?  So  spricht  Gott  im 
Psalm:  Wie  lange  richtet  ihr  so  unrecht  und  seht  auf 
die  Person  des  Ungerechten?  Richtet  dem  Armen  und 
Waisen  seine  Sache  und  fördert  das  Recht  des  Elenden 
und  Bedürftigen,  erlöst  den  Armen  und  befreit  den  Ver- 
lassnen  von  der  Gewalt  des  Ungerechten!  Aber  man 
tut  es  nicht,  deshalb  folgt  auch  daselbst:  Sie  wissen 
nichts  und  verstehen  nichts,  sie  wandeln  in  Finsternis. 
Das  heisst,  die  Wahrheit  sehen  sie  nicht,  sondern  hängen 
allein  am  Ansehn  der  Grossen,  wie  unrecht  sie  sind, 
erkennen  auch  die  Armen  nicht,    wie  gerecht    sie    sind. 

Siehe,  da  gäb's  viele  gute  Werke  zu  tun,  denn 
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der  grösste  Teil  der  Gewaltigen,  Reichen  und  Freunde 
tut  Unrecht  und  üben  Gewalt  an  den  Armen,  Geringen 
und  Gegnern.  Je  grösser,  je  schlimmer,  und  wo  man 
nicht  mit  Gewalt  wehren  und  der  Wahrheit  helfen  kann, 
soll  man  wenigstens  den  Ungerechten  nicht  zufallen,  ihnen 
nicht  Recht  geben,  sondern  die  Wahrheit  frei  heraussagen. 

Was  hülfe  es  doch  dem  Menschen,  alles  mög- 
liche Gute  zu  tun,  wenn  er  hier  schuldig  be- 
funden würde,  den  Namen  und  die  Ehre  Gottes 
verschwiegen  und  verlassen,  und  sein  eigen  Gut, 
Ehre,  Gunst  und  Freund  höher  geachtet  zu 
haben  als  dieWahrheit  (die  ebenGottesNamen 
und  Ehre  ist)?  Oder  wo  gibt's  einen  Menschen,  dem 
solche  gute  Werke  nicht  täglich  vor  seine  Tür  und  in 
sein  Haus  kommen,  so  dass  er  wirklich  nicht  weit  nach 
guten  Werken  laufen  oder  fragen  braucht?  Und  wenn 
wir  der  Menschen  Leben  ansehen,  wie  es  über  dies  Stück 
gar  geschwind  und  leicht  wegläuft,  so  müssen  wir  mit 
dem  Propheten  ausrufen:  Omnis  homo  mendax,  alle 
Menschen  sind  falsch,  lügen  und  betrügen,  denn  die 
wahren  guten  Werke  lassen  sie  liegen,  schmücken  und 
schminken  sich  aber  mit  den  geringsten  und  wollen 
fromm  sein  und  so  recht  gemütlich  in  den  Himmel 
fahren! 

Sprichst  du  aber,  warum  tut  es  denn  Gott  nicht  allein 
und  selbst,  während  Er  doch  recht  wohl  einem  jeden  zu 
helfen  wüsste  und  auch  die  Macht  dazu  hätte,  —  ja. 
Er  kann  es  freilich,  aber  Er  will  es  nicht  allein  tun;  Er 
will,  dass  wir  mit  Ihm  wirken,  und  erweist  uns  die 
Ehre,    dass   Er    mit    uns    und    durch    uns    Seine  Werke 
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wirken  will.  Und  wenn  wir  solche  Ehre  nicht  an- 
nehmen wollen,  so  wird  Er's  allerdings  allein 
ausrichten  und  den  Armen  helfen;  diejenigen 
aber,  welche  Ihn  nicht  haben  wollten  und  die 
grosse  Ehre  Seines  Werkes  verschmähten,  wird 
Er  samt  den  Ungerechten  verdammen,  weil  sie 
es  mit  den  Ungerechten  gehalten  haben.  So  ist 
Er  auch  allein  selig,  Er  will  uns  aber  die  Ehre  erweisen, 
dass  wir  mit  Ihm  selig  sind.  Ferner,  wenn  Er's  allein 
täte,  hätte  niemand  Gelegenheit  sich  in  den  grossen 
Werken  dieser  Gebote  zu  üben.  Es  würde  auch  niemand 
versucht,  ob  er  Gott  und  Seinen  Namen  für  das  höchste 
Gut  hält  und  Seinetwegen  alles   aufs   Spiel  setzt. 

Wir  sollen  auch  allen  falschen,  verführerischen,  irrigen, 
ketzerischen  Lehren  und  allem  Missbrauch  geistlicher 
Gewalt  widerstreben.  Das  ist  bedeutend  schwerer,  denn 
die  Gegner  streiten  eben  mit  dem  heiligen  Namen  Gottes 
gegen  Gottes  Namen.  Deshalb  erscheint  es  gefährlich, 
ihnen  zu  widerstreben,  weil  sie  vorgeben,  dass,  wer  ihnen 
widerstrebt,  der  widerstrebt  Gott  und  allen  Seinen  Hei- 
ligen, an  deren  Statt  sie  sitzen  und  deren  Gewalt  sie 
inne  haben,  sprechen,  Christus  habe  von  ihnen  gesagt: 
„Wer  euch  höret,  der  höret  mich,  und  wer  euch  ver- 
achtet, der  verachtet  mich."  Auf  welche  Worte  sie  sich 
stark  stützen  und  frech  und  kühn  werden,  zu  sagen,  zu 
tun  und  zu  lassen,  was  sie  wollen;  bannen,  verdammen, 
rauben,  töten  und  treiben  alle  Schändlichkeit,  was  sie 
nur  gelüstet  und  sie  ausgrübeln  können,  ohne  dass  sie 
einer  hindert.  Nun  muss  es  so  sein,  dass  auch  im  geist- 
lichen Stand  der  grösste  Teil  falsche  Lehre  predigt  und 
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geistliche  Gewalt  missbraucht,  damit  uns  Ursache  gegeben 
werde,  Gottes  Werk  zu  tun,  und  wir  versucht  werden, 
was  wir  gegen  solche  Gotteslästerer  um  der  Ehre  Gottes 
willen  tun  und  lassen  wollen. 

O  wenn  wir  hier  fromm  wären,  wie  oft  müsste 
mancher  das  Maul  halten,  dem  jetzt  die  Welt 
zuhören  muss.  Wie  wenige  Prediger  würde  man 
in  der  Christenheit  finden!  Aber  es  hat  überhand 
genommen;  was  und  wie  sie  es  nur  vorgeben,  alles  muss 
recht  sein.  Hier  ist  niemand,  der  für  Gottes  Namen  und 
Ehre  streitet,  und  ich  glaube,  es  gibt  keine  grössere  noch 
allgemeinere  Sünde  in  äusserlichen  Werken,  als  in  diesem 
Stück.  Es  ist  so  hoch,  dass  es  wenige  verstehen,  dazu 
gefährlich  anzugreifen,  weil's  mit  Gottes  Namen  und 
Gewalt  geschmückt  ist.  Aber  die  Propheten  vor  Zeiten 
sind  Meister  in  dieser  Kunst  gewesen,  auch  die  Apostel, 
vor  allen  Paulus,  die  sich  einen  Pfifferling  drum  küm- 
merten, ob  es  der  oberste  oder  der  unterste  Priester  ge- 
sagt und  in  Gottes  oder  seinem  eigenen  Namen  getan 
hatte.  Sie  nahmen  die  Werke  und  Worte  vor  und  hielten 
sie  gegen  Gottes  Gebot,  gleichviel,  ob  es  der  grosse 
Hans  oder  der  kleine  Nickel  gesagt  und  in  Gottes  oder 
Menschen  Namen  getan  hatte.  Darum  mussten  sie  auch 
sterben,  wovon  in  unsrer  Zeit  viel  mehr  zu  sagen  wäre, 
denn  es  ist  jetzt  viel  schlimmer.  Aber  Christus  und 
Petrus  und  Paulus  müssen  das  alles  mit  ihren  heiligen 
Namen  decken,  so  dass  kein  schändlicherer  Schanddeckel 
auf  Erden  gekommen  ist,  als  eben  der  allerheiligste,  hoch- 
gepriesene Name  Jesu  Christi. 

Es  könnte  einem  vor  dem  Leben  grauen,  allein 
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wegen  des  Missbrauchs  und  der  Lästerung  des 
heiligen  Namens  Gottes,  unter  welchem  wir,  (wenn 
es  so  fortgeht)  wie  ich  befürchte,  den  Teufel  öffentlich 
als  Gott  anbeten  werden.  So  greulich  grob  geht  die 
geistliche  Gewalt  und  die  Gelehrten  mit  den  Sachen  um. 
Es  ist  hohe  Zeit,  dass  wir  Gott  ernstlich  bitten,  Er 
wolle  Seinen  Namen  heiligen.  Es  wird  aber  Blut 
kosten,  und  die,  welche  in  der  heiligen  Märtyrer 
Gut  sitzen  und  mit  ihrem  Blut  gewonnen  sind, 
müssen  selbst  wieder  Märtyrer  werden. 

CXI.  Es  ist  ein  anderes  Werk  des  zweiten  Gebots,  sich 
zu  hüten,  zu  fliehen  und  zu  meiden  alle  zeitliche  Ehre 
und  Ruhm,  und  nicht  seinen  eigenen  Namen,  Berühmt- 
heit und  grosses  Geschrei  zu  suchen,  dass  alle  Welt  von 
uns  singe  und  sage,  welches  eine  sehr  gefährliche  und 
dabei  weit  verbreitete  Sünde  ist,  die  zudem  wenig  be- 
achtet wird.  Jeder  will  gern  etwas  gelten  und  nicht  der 
Geringste  sein,  wie  gering  er  auch  immer  ist.  So  tief 
ist  die  Natur  in  Liebe  und  Vertrauen  zu  sich  selbst 
versunken.  Dabei  hält  man  dies  scheussliche  Laster  in 
der  Welt  für  die  höchte  Tugend,  weshalb  es  denen  ganz 
besonders  gefährlich  ist,  die  heidnischen  Bücher  und 
Geschichten  zu  lesen  oder  zu  hören,  welche  nicht  in 
Gottes  Geboten  und  den  Geschichten  der  heiligen  Schrift 
verständig  und  erfahren  sind.  Denn  alleheidnischenBücher 
sind  von  diesem  Gift  des  Ruhm-  und  Ehresuchens  ganz 
durchseucht,  als  seien  das  nicht  tätige  oder  wertvolle 
Menschen,  noch  könnten  sie  welche  werden,  die  sich 
nicht  durch  Lob  und  Ehre  bewegen  lassen,  während  die 
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für  die  besten  gelten,  welche  Leib  und  Leben,  Freund 
und  Gut  und  alles  hintansetzen,  um  Ruhm  und  Ehre  zu 
erjagen.  Diese  Sünde  aber  wiegt  schwerer  vor  Gott  als 
Totschlag  und  Ehebruch.  Aber  ihre  Bosheit  fällt  nicht 
so  sehr  in  die  Augen,  denn  sie  wird  aufs  feinste  im  Geist 
vollbracht. 

CXIL  Gott  richtet  nach  des  Herzens  Grund,  darum  for- 
dert auch  Sein  Gesetz  des  Herzens  Grund  und  begnügt 
sich  nicht  mit  Werken,  sondern  straft  solche,  ohne  Herzens- 
grund getan,   als  Heuchelei  und  Lügen. 

CXIIL  Als  Adam  und  Eva  sahen,  dass  sie  nackt  sind, 
die  schändliche  Lust  in  ihren  Gliedern  fühlen  und  sich 
nicht  zu  helfen  wissen,  gehen  sie  hin  und  machen  sich 
Schürzen  und  Gürtel  von  Blättern  geflochten,  um  den 
Leib  zu  bedecken.  Das  bedeutet  nichts  anders,  als  die 
tollen  Heiligen:  wenn  diese  den  Glauben  verloren  haben 
und  sehen,  dass  sie  in  Sünden  stecken,  wollen  sie  sich 
helfen,  sich  bedecken  und  beschönigen  mit  allen  mög- 
lichen Werken,  die  sie  erdenken.  Man  deckt  sich  aber 
nur  vor  den  Leuten,  vor  Gott  bleiben  sie  auch  in  der 
neuen  Haut  dieselben  Lumpe  wie  zuvor. 

CXIV.  Gott  hebt  wenig  Leute  in  den  Himmel,  die  rein 
sind,  im  allgemeinen  werden  alle  aus  dem  Schlamm  ge- 
zogen. 

CXV.  Die  heilige  Schrift  gibt  dem  ersten  Menschen 
und  uns   allen  einen  Namen,   so  dass,   was  Mensch  ist. 


^  135  «^ 


alles  Adam  heisst  von  diesem  ersten  Adam,  von  dem 
wir  alle  gemacht  sind.  Denn  kein  Esel  darf  den  an- 
dern einen  Sackträger  schimpfen.  Darum  ist  hier  mit 
aller  Gewalt  aller  Hochmut  niedergeschlagen,  wenn  sich 
ein  Mensch  über  den  andern  erheben  will.  Wir  sind 
Adam  und  bleiben  Adam. 

CXVI.  Nur  das  Werk  soll  gut  heissen  und  sein,  welches 
auf  Gottes  Gebot  geschieht,  nicht  aber,  weil  es  mich 
oder  dich  gut  dünkt,  vor  der  Welt  und  Vernunft  köst- 
lich scheint,  gross,  lang  und  schwer  ist,  oder  weil  man 
grosse  Andacht  und  gute  Meinung  dabei  hat,  nein,  es 
soll  seine  Güte  und  seinen  Adel  nur  davon  haben,  dass 
es  in  Gottes  Gebot  einhergeht.  Die  irrigen  falschen 
Geisler  aber  wollen  nicht  von  Ihm  hören,  was  Er  ihnen 
sagen  und  verkünden  lässt,  sondern  wollen  Ihn  lehren 
und  meistern,  wieEr's  mit  ihnen  machen  soll.  Er  wird's 
aber  nicht  tun,  denn  Er  ist  nicht  der  Mann,  der  sich  in 
den  Bart  greifen  lässt  und  einem  jeden  etwas  besonderes 
anrichtet  oder  um  deinetwillen  ein  neues  Evangelium  und 
neue  Offenbarung  gibt. 

Die  Welt  aber  ist  voll  von  den  schädlichen,  freien, 
frevlen,  gottlosen  Heiligen,  welche  durch  ihr  gutes  Leben 
Gottes  Namen  schlimmer  besudein,  als  alle  andern  mit 
ihrer  Bosheit.  Die  aber  nenn  ich  hoffärtige  Heilige  und 
des  Teufels  Märtyrer,  welche  nicht  sind,  wie  andre 
Leute:  Grad  als  wären  sie  keine  Sünder  und  böse  Kerle, 
wollen  sie  die  Bösen  und  Ungerechten  nicht  dulden 
oder  mit  ihnen  zu  schaffen  haben,  damit  man  nicht 
sage:    o  der  geht  mit  solchen  um    —    ich   hätt  ihn  für 
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viel  frömmer  gehalten.  Erkennen  nicht,  dass  Gott 
ihnen  deshalb  mehr  Gnade  verliehen  hat,  damit 
sie  mit  eben  dieser  Gnade  dienen  sollen  und  sie 
gleich  wieder  austeilen  und  mit  ihr  wuchern, 
d.  h.  sie  sollten  für  die  andern  bitten,  ihnen  raten,  helfen, 
kurz  ihnen  das  tun,  was  Gott  ihnen  selbst  getan  hat,  der 
ihnen  seine  Gnade  umsonst  gegeben  und  sie  weder  ver- 
achtet noch  gerichtet  hat.  Denn  allein  Gottes  Name 
ist  heilig,  fromm  und  gut,  wir  sind  alle  in  gleicherweise 
Sünder  vor  Ihm,  einer  wie  der  andre,  ohne  Unterschied. 
Und  wenn  jemand  etwas  vor  dem  andern  voraus  hat,  so 
ist  es  nicht  sein,  sondern  allein  Gottes  Eigentum.  Die 
Hoffärtigen  aber  fahren  zu  und  lassen  die  Gnade  nicht 
nur  unfruchtbar  bei  sich  hegen,  sondern  verfolgen  gar 
noch  mit  ihr  diejenigen,  denen  sie  mit  ihr  helfen 
sollten.  Wer  aber  so  etwas  tut,  ist  ein  Dieb  der 
Ehre  Gottes. 

Wenn  sie  nun  aber  sagen  hören,  dass  Gott  allein  der 
Name  und  die  Ehre  gebühre,  dann  stellen  sie  sich  fein 
an  und  betrügen  sich  selbst  noch  mehr  mit  falschem 
Schein,  indem  sie  vorgeben:  In  allem,  was  sie  tun, 
wollen  sie  nur  Gottes  Ehre  suchen,  ja  sie  haben  wohl 
gar  die  Stirn,  zu  schwören,  dass  sie  nicht  ihre  Ehre 
suchen.  So  grundverderbt  ist  ihr  Herz  und  Geist.  Aber 
schau  ihre  Früchte  und  Werke  an,  dann  wirst  du  finden: 
wenn  ihr  Vorhaben  nicht  gut  von  statten  geht,  dann 
hebt  sich  ein  Klagen  und  Wundern  an,  dass  niemand 
mit  ihnen  auskommen  kann;  da  platzen  sie  heraus, 
dass  die  nicht  wohltun,  die  sie  hindern,  und  sie  können 
solch   Leid    nicht  verwinden,    lärmen,    dass  man  Gottes 
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Ehre  verhindert  habe  und  dem  Guten  widerstrebe,  das 
sie  gesucht  und  gemeint  haben,  so  dass  es  schliesslich 
herauskommt,  sie  zürnen  gar  nicht  deshalb,  weil  Gottes 
Gut  und  Ehre  verhindert  wird,  sondern  weil  ihr  Dünkel 
und  ihre  Meinung  nicht  gesiegt  hat,  grade  als  könnte 
ihre  Ansicht  nicht  böse  sein,  müsse  vielmehr  so  gut 
sein,  dass  selbst  Gott  sie  nicht  verwerfen  kann.  Denn 
wenn  sie  solchen  anmassenden  Wahn  nicht  nährten,  würden 
sie's  wohl  dulden,    dass  man   ihre   Meinung   verhinderte. 

CXVII.  Sie  haben  auch  geträumt,  ein  reines  Herz  haben, 
heisse,  wenn  ein  Mensch  von  den  Leuten  fort  in  einen 
Winkel,  ein  Kloster  oder  eine  Wüste  läuft  und  nicht 
mehr  an  die  Welt  denkt,  noch  sich  um  weltliche  Sachen 
und  Geschäfte  kümmert,  sondern  mit  lauter  himmlischen 
Gedanken  spielt;  und  haben  mit  solcher  Tyrannenlehre 
nicht  nur  sich  und  andre  zum  Narren  gehabt  und  ge- 
fährlich verführt,  sondern  auch  den  ungeheuren  Schaden 
getan,  dass  man  die  Werke  und  Stände,  welche  in  der  Welt 
nötig  und  von  Gott  geordnet  sind,  für  unrein  gehalten 
hat.  Die  heilige  Schrift  aber  sagt  von  reinem  Herzen 
und  reinen  Gedanken,  dass  man  dabei  sehr  wohl  ein 
Ehemann  sein,  Weib  und  Kind  lieb  haben,  für  sie  sorgen 
und  denken  und  mit  allem  umgehn  kann,  was  dazu  ge- 
hört. Denn  das  alles  hat  Gott  geboten.  Was  aber  Gott 
geboten  hat,  kann  nicht  unrein  sein,  ja  es  ist  grade 
die  Reinheit,  in  welcher  man  Gott  sieht.  So  muss  es 
ein  reines  Werk  und  Herz  heissen,  wenn  ein  Knecht 
oder  eine  Magd  im  Hause  ein  schmutziges  Werk  tut, 
wie  Mist  laden,    Kinder  säubern  etc.     Darum  ist's    eine 
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schändliche  Verdrehung,  wenn  man  die  Stände,  die  in 
die  zehn  Gebote  gefasst  sind,  so  gering  achtet  und  nach 
andern  besondern  glänzenden  Werken  gafft,  grade  als 
hätte  Gott  nicht  so  reinen  Mund  oder  Augen  wie  wir, 
noch  ein  so  reines  Herz  und  Faust,  wenn  er  Mann  und 
Weib  schafft:  wie  sollten  denn  solche  Werke  und  Ge- 
danken ein  unreines  Herz  machen?  Aber  so  sollen  zu 
Blinden  und  Narren  werden,  die,  welche  Gottes  Wort 
verachten  und  nur  nach  äusserlichen  Larven  und  Füttern 
die  Reinheit  der  Werke  beurteilen  und  dabei  das  Un- 
glück angerichtet  haben  mit  ihren  eignen  windigen  Ge- 
danken und  ihrem  Gaffen  in  den  Himmel  zu  klettern  und 
nach  Gott  zu  tappen,  bis  sie  darüber  den  Hals  brachen. 

CXVIII.  Leiblich  arm  sein  macht  nicht  selig,  denn 
man  findet  manchen  Bettler,  der  um  Brot  vor 
den  Türen  bittet,  und  so  stolz  und  böse  ist,  wie 
kein  Richter,  und  manchen  schäbigen  Bauern, 
mit  dem  weniger  auszukommen  ist,  als  mit  einem 
Herrn  und  Fürsten. 

CXIX.  Vor  unsern  Augen  grünt  und  blüht  und  mehrt 
sich  der  Haufe  der  Heuchler  und  bedeckt  alle  Welt  ganz 
und  gar,  so  dass  sie  alleine  etwas  zu  sein  scheinen, 
wie  das  grüne  Gras  die  Erde  deckt  und  schmückt. 
Aber  was  sind  sie  in  den  Augen  Gottes?  Heu,  das  man 
einbringen  soll;  und  je  höher  das  Gras  wächst,  desto  näher 
sind  ihm  die  Sensen  und  Heugabeln.  Warum  wollt  ihr 
euch  denn  aufregen,  so  ihre  Bosheit  und  ihr  Glück  nur 
ein  so  kurzes  Leben   hat? 
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CXX.  Das  ist  die  Blindheit  der  bösen  Natur,  dass  sie, 
wenn  sie  nur  ein  Fleckchen  sieht,  das  ein  bischen  rein 
und  weiss  ist,  wenn  sie  einmal  ein  gutes  Werk  aufweisen 
kann,  dass  sie  sich  dann  bespiegelt  und  kitzeln  lässt,  als 
müsse  Gott  sie  nun  für  den  grössten  Heiligen  halten. 
Das  ist  ganz  dieselbe  Klugheit,  die  der  Strauss  an  sich 
hat,  wenn  er  unter  einen  Strauch  kriecht,  den  Kopf 
versteckt  und  meint,  nun  habe  er  den  ganzen  Leib  ver- 
borgen,  dass  man  ihn  nicht  sehen  könne. 

CXXI.  Ein  Stück  der  Barmherzigkeit  ist,  dass  man  gern 
den  Sündern  und  Gebrechlichen  vergibt;  das  andre,  dass 
man  auch  wohltätig  ist  gegen  die,  welche  äusserlich 
Not  leiden  oder  Hilfe  bedürfen.  Das  Stück  können  die 
hoifärtigen  Heiligen  auch  nicht,  denn  sie  sind  nichts 
als  eitel  Eis  und  Frost,  ja  haben  ein  stock-  und  stein- 
hartes Herz  und  gar  keinen  Blutstropfen  der  Lust  und 
Liebe,  dem  Nächsten  wohlzutun,  ebensowenig  wie  Barm- 
herzigkeit, Sünde  zu  vergeben;  sie  sorgen  und  trachten 
allein  für  ihren  Wanst,  wenn  auch  ein  andrer  Hungers 
stirbt,  so  dass  bei  öffentlichen  Sündern  viel  mehr 
Barmherzigkeit  ist,   als   bei   solchen  Heiligen. 

CXXn.  Eine  falsche  Frömmigkeit,  ist  eine  doppelte 
Bosheit.  Einmal  ist  da  keine  grundgute  Frömmigkeit, 
sondern  ein  Herz,  das  die  Gerechtigkeit  nicht  liebt  noch 
leiden  mag.  Dann  aber  wird  solche  Grundbosheit  mit 
erzwungenen  Gedanken  und  erdichteter  Reue  als  echte 
Frömmigkeit  und  Reue  aufgeputzt  und  vorgeführt,  womit 
man  Gott  belügen  und  betrügen  will. 

9* 
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CXXIII.  Es  gibt  zwei  Arten  von  Sanftmut,  die  eine  fällt 
sehr  hübsch  in  die  Augen  und  ist  nichts  dahinter.  Wir 
üben  sie  gegen  Freunde  und  Leute,  welche  uns  ange- 
nehm und  nützlich  sind  an  Gut,  Ehre  und  Gunst  oder 
uns  nicht  beleidigen  weder  mit  Worten  noch  mit  Werken. 
Solche  Sanftmut  haben  auch  unvernünftige  Tiere,  Löwen 
und  Schlangen,  Heiden,  Türken,  Buben,  Mörder  und 
böse  Weiber.  Diese  alle  sind  zufrieden  und  sanft,  wenn 
man  tut,  was  sie  wollen  oder  sie  in  Frieden  lässt.  Nicht 
wenige  werden  durch  solche  unbrauchbare  Sanftmut  be- 
trogen und  entschuldigen  ihren  Zorn  so:  ich  wollte  schon 
nicht  zürnen,  wenn  man  mich  zufrieden  Hesse.  Ja,  lieber 
Mensch,  dann  wäre  der  böse  Geist  auch  sanftmütig, 
wenn  es  nach  seinem  Willen  ginge.  Der  Unfriede  und 
die  Beleidigung  aber  kommt  zu  dem  Zweck  über  dich, 
dass  du  erkennst,  wie  voller  Zorn  und  Bosheit  du  steckst. 
Dadurch  wirst  du  ermahnt  nach  Sanftmut  zu  ringen  und 
den  Zorn  auszutreiben. 

Die  andere  Art  der  Sanftmut  ist  grundgut.  Sie  zeigt 
sich  gegen  Widersacher  und  Feinde ,  fügt  denselben 
keinen  Schaden  zu,  rächt  sich  nicht,  flucht  nicht,  lästert 
nicht,  spricht  nichts  schlechtes  hinterm  Rücken  und 
denkt  nichts  Böses  von  ihnen,  wenn  sie  auch  Gut, 
Ehre,  Leib,  Freund  und  alles  weggenommen  haben.  Ja, 
wenn  sie  irgend  kann,  tut  sie  ihnen  Gutes  statt  des 
Bösen,  redet  ihnen  das  Beste  nach  und  bittet  für  sie. 
Nun  blick  dich  um!  Wie  ist  dies  köstliche,  hohe  Werk 
unter  den  Christen  untergegangen,  so  dass  nichts  andres 
als  Hader,  Krieg,  Zank,  Zorn,  Hass,  Neid,  Verleumden, 
Fluchen,    Lästern,    Schaden,    Rache  und  allerlei  Werke 
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und  Worte  des  Zorns  mit  voller  Gewalt  überall  regieren, 
und  wir  doch  daneben  hingehn  mit  vielen  Feiertagen, 
Abendmahl  nehmen,  Gebete  sprechen,  Kirchen  stiften 
und  mit  allerlei  geistlichem  Schmuck,  den  Gott  nicht 
geboten  hat,  so  prächtig  und  übermässig  uns  brüsten, 
als  wären  wir  die  heiligsten  Christen,  die  es  jemals  ge- 
geben hat.  So  lassen  wir  durch  diese  Spiegelfechterei 
und  Mummenschanz  Gottes  Gebot  untergehn,  dass  nie- 
mand dran  denkt  oder  betrachtet,  wie  nahe  oder  fern 
er  der  Sanftmut  ist,  während  Gott  doch  gesagt  hat,  dass 
nicht  der,  welcher  solche  Prunkwerke  tut,  sondern  der, 
welcher  seine  Gebote  hält,  ins  ewige  Leben  gehen  wird. 


CXXIV.  Es  ist  ein  schlechter  Schutz,  wenn  man  um 
einer  Person  willen  eine  ganze  Stadt  gefährdet.  David 
sah  oft  durch  die  Finger,  wenn  er,  ohne  andern  zu 
schaden,  nicht  strafen  konnte.  Sollte  man  auf  jede  An- 
rempelung  hin  kämpfen  und  gar  nichts  übersehen,  dann 
wäre  nie  Friede  und  doch  lauter  Verderben  dazu. 
Darum  ist  Recht  oder  Unrecht  nimmermehr  eine 
genügende  Ursache,  ohne  Unterschied  zu  stra- 
fen oder  Krieg  zu  führen. 

CXXV.  Man  muss  die  Sache  mit  einem  Verzweifeln  an 
leiblicher  Gewalt  anfassen  und  mit  ernstem  Gebet  Hilfe 
bei  Gott  suchen  und  nichts  andres  ins  Auge  fassen,  als 
den  Jammer  und  die  Not  der  elenden  Christenheit,  ganz 
gleich  was   böse  Leute  verdient  haben.      Sonst  wird  das 


Spiel  allerdings  mit  grossem  Trarah  angefangen,  aber 
wenn  man  drin  ist,  werden  die  bösen  Geister  eine  solche 
Verwirrung  anrichten,  dass  die  ganze  Welt  im  Blut 
schwimmt,  und  dennoch  nichts  ausgerichtet  wird. 

Je    grösser    die    Gewalt,    desto    grösser    das   Unglück, 
wenn   nicht   in  Gottesfurcht  und  Demut   gehandelt  wird. 

CXXVI.  Was  hülfe  es,  wenn  ein  Herr  für  sich  selbst 
so  heilig  wie  Petrus  wäre,  aber  nicht  eifrig  darauf  dächte, 
den  Untertanen  zu  helfen?  Wird  ihn  doch  seine  Obrig- 
keit verdammen,  denn  die  Obrigkeit  ist  verpflichtet,  das 
Beste  der  Untertanen  zu  suchen. 

CXXVIL  Gott  dem  Herrn  ist  es  ein  geringes,  Reiche 
und  Fürstentümer  hin-  und  herzuwerfen:  Er  geht  so  ver- 
schwenderisch damit  um,  dass  er  zuweilen  einem  bösen 
Buben  ein  Königreich  gibt  und  es  einem  Frommen  nimmt, 
manchmal  durch  Verräterei  böser,  untreuer  Menschen, 
manchmal  durch  Erbschaft.  Wie's  darum  "'niemand  für 
etwas  besondres  halten  kann,  wenn  ihm  ein  Reich  zu- 
geteilt wird,  besonders,  falls  er  ein  Christ  ist,  so  soll- 
ten wir  Deutsche  auch  nicht  hochmütig  werden, 
dass  uns  ein  neues  Reich  zugewendet  ist.  Denn 
es  ist  vor  Gottes  Augen  nur  eine  geringe  Gabe,  die  Er 
häufig  den  Alleruntüchtigsten  gibt,  und  Er  hat  in  allen 
Reichen  Gewalt,  sie  zu  geben,  wem  Er  will! 

CXXVIII.  Wenn  ein  Herr  und  eine  Obrigkeit  nicht  ihr 
Volk  lieb  hat  und  's  nur  seine  Sorge  sein  lässt,  nicht, 
wie  er  selbst   gute  Tage    habe,    sondern  wie    sein  Volk 
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durch  ihn  gebessert  werde,  so  ist's  schon  aus  mit  ihm, 
und  er  führt  den  Stand  seiner  Obrigkeit  nur  zu  seiner 
Seele  Verderben,  und  's  wird  ihm  nichts  helfen,  dass  er 
dagegen  Kirchen  stiftet.  Gott  wird  Rechenschaft  über 
seinen  Stand  und  sein  Amt  von  ihm  fordern  und  sich 
an  nichts  andres  kehren. 

CXXIX.  Es  ist  nicht  gut,  Herr  sein,  gegen  den  Willen 
der  Untertanen,  mit  ihrer  Unlust  und  Feindschaft  be- 
laden, es  hat  auch  keinen  Bestand.  Es  ist  zwar  gut, 
wenn  man  Ernst  und  Strenge  zeigt,  wenn  die  Leute  auf- 
rührerisch und  in  der  Arbeit  störrisch  und  verstockt  sind, 
wenn  sie  aber  gedemütigt  sind,  sind  es  andre 
Leute  und  neben  der  Strafe  der  Gnade  wert! 
Zu  viel  zerrisse  den  Sack  auf  beiden  Seiten,  Mass  aber 
ist  zu  allen  Dingen  gut,  und  die  Barmherzigkeit  steht 
über  dem  Recht. 

CXXX.  Herren  und  Frauen  sollen  ihre  Knechte,  Mägde 
und  Arbeitsleute  nicht  in  wütender  Weise  regieren  und 
nicht  alles  aufs  genaueste  untersuchen,  sondern  zuweilen 
etwas  nachgeben  und  um  des  Friedens  willen  durch  die 
Finger  sehn.  Denn  es  kann  nicht  immer  alles  schnur- 
gerade gehn,  in  keinem  Stand,  weil  wir  auf  Erden  in 
Unvollkommenheit  leben.  Siehe  da,  wie  viel  gute  Werke 
ein  Hausherr  und  eine  Hausfrau  tun  kann;  wie  legt  uns 
Gott  alle  guten  Werke  in  so  reichUcher  Auswahl  un- 
unterbrochen handgerecht,  so  dass  wir  nicht  nötig  haben, 
danach  zu  fragen,  und  die  falschen,  weitläufigen,  erfun- 
denen Menschenwerke  wohl  entbehren  können!     Gehör- 
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sam  gebührt  dem  Dienenden,  Fürsorglichkeit  den  Herren, 
dass  sie  Acht  darauf  haben,  ihre  Untergebenen  gut  zu 
regieren,  liebevoll  mit  ihnen  umzugehn  und  alles  zu  tun, 
um  ihnen  nützlich  und  hilfreich  zu  sein.  Das  ist  ihr 
Weg  zum  Himmel.  Damit  sind  sie  Gott  angenehmer, 
als  wenn  sie  lauter  Wunder  täten!  So  sagt  Paulus: 
Regiert  jemand,  so  sei  er  sorgfältig!  Als  wollte  er  sagen, 
er  lasse  sich  nicht  irre  machen  durch  das,  was  andre 
Leute  und  Stände  tun;  er  sehe  nicht  nach  diesem  oder 
jenem  Werk,  es  sei  hell  oder  finster,  sondern  er  achte 
auf  seinen  Stand  und  denke  nur  darauf,  wie  er  denen 
nützen  kann,  welche  unter  ihm  sind.  Dabei  bleibe  er 
und  lasse  sich  nicht  davon  abbringen  und  wenn  sich 
gleich  der  Himmel  vor  ihm  auftäte  oder  ihm  die  Hölle 
nachliefe. 

O  wer  so  auf  sich  und  seinen  Stand  passte,  wie  reich 
an  guten  Werken  würde  der  in  kurzer  Zeit,  ganz  still 
und  heimlich,  dass  es  niemand  als  nur  Gott  merkte! 
Aber  jetzt  lassen  wir  das  alles  fahren  und  laufen,  der 
eine  hierhin,  der  andre  dorthin,  grade  als  wären  die 
guten  Werke  und  Gebote  Gottes  in  die  Winkel  geworfen 
und  versteckt,  während  doch  geschrieben  steht,  dass  die 
göttliche  Weisheit  ihr  Gebot  öffentlich  auf  den  Strassen 
ausruft,  mitten  unter  dem  Volk  und  in  den  Toren  der 
Städte,  womit  angezeigt  wird,  dass  sie  an  allen  Orten, 
in  allen  Ständen  und  zu  allen  Zeiten  im  Überfluss  vor- 
handen ist,  und  wir  sie  nicht  sehen,  und  sie,  verblendet, 
wie  wir  sind,   wo  anders  suchen. 

Auf  der  andern  Seite  gebührt  den  Untergebenen  Ge- 
horsam,   dass  sie  allen  ihren  Fleiss    und    ihre  Aufmerk- 
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samkeit  darauf  richten,  zu  tun  und  zu  lassen,  was  ihre 
Vorgesetzten  von  ihnen  fordern,  und  sich  nicht  davon 
abwenden  und  fortreissen  lassen.  Mag  ein  andrer 
tun,  was  er  will,  er  bilde  sich  nicht  ein,  dass  er  recht- 
schaffen lebt  und.  gute  Werke  tut,  sie  mögen  heissen, 
wie  sie  wollen,  wenn  er  sich  hierin  nicht  fleissig  und 
ernstlich  übt. 

Wenn  aber,  wie  es  häufig  vorkommt,  weltliche  Obrig- 
keit und  Gewalt  einen  Untertanen  etwas  gegen  die  Ge- 
bote Gottes  zu  tun  zwingen  oder  ihn  an  deren  Erfüllung 
hindern,  dann  hat  der  Gehorsam  ein  Ende  und  die 
Pflicht  ist  schon  aufgehoben.  Hier  muss  man  sagen, 
was  Petrus  zu  den  Fürsten  der  Juden  sagt:  man  muss 
Gott  mehr  gehorchen  als  den  Menschen.  NB.  Er  sagte 
nicht:  Man  muss  den  Menschen  nicht  gehorchen,  denn 
das  wäre  verkehrt,  sondern:  Gott  mehr  als  den  Menschen. 
Wenn  z.  B.  ein  Fürst  Krieg  führen  wollte,  der  eine  offen- 
bar unrechte  Sache  hat,  dann  soll  man  ihm  ganz  und 
gar  nicht  folgen  oder  helfen,  weil  Gott  geboten  hat, 
wir  sollen  unsern  Nächsten  nicht  töten  noch  ihm  Un- 
recht tun.  Da  soll  man  eher  Gut,  Ehre,  Leib  und  Leben 
fahren  lassen,  damit  Gottes   Gebot  in  Ehren   bleibt. 

CXXXL  Ein  Herr  ist  verpflichtet,  bei  Gottes  ewigem 
Zorn,  eine  Klage  seines  Knechts  gegen  sich  anzunehmen 
und  zu  dulden,  und  Gott  setzt  dabei  eine  gewaltige  Ur- 
sache, dass  nämlich  in  solchem  Fall  Herr  und  Knecht 
gleich  sind,  Partei  gegen  Partei,  und  der  Herr  dann 
nicht  mehr  Richter  sein  kann  über  den  Knecht. 
Das  ist  Gottes  Urteil  und  ernste  Meinung. 
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CXXXII.  Ein  löblicher  Adel  ist  der,  welcher  Gott  fürchtet, 
sein  Wort  ehrt,  seinem  Fürsten  und  Herrn  treu  und  gehor- 
sam ist,  sein  Haus  züchtig  und  ehrlich  regiert  und  seine 
armen  Leute  schützt  und  fördert,  wo  er  kann.  Ein  schänd- 
licher Adel  ist  der,  welcher  Gottes  Wort  verachtet,  hurt 
und  sumpft,  stolz  und  hoflfärtig  ist,  wuchert,  arme  Leute 
schindet  und  Fürsten  und  Herrn  untreu  und  ungehor- 
sam ist.  Und  dieser  schändliche  Adel  ist  wohl  zahl- 
reicher als  der  löbliche. 

CXXXIIL  Kluge  Juristen  und  andre  Naseweise  sagen, 
wenn  ein  grosser  Herr  Unrecht  getan  hat:  Es  ist  nun 
geschehen,  man  muss  bei  Fürsten  ein  Auge  zudrücken. 
Reden  sie  das  aus  Unverstand,  dann  sei  es  ihnen  ge- 
schenkt und  zu  gut  gehalten,  tun  sie  es  aber  wissent- 
lich, so  sind  sie  die  rechten  Kaiphas  und  Hauptböse- 
wichte, die  alle  Untugend  um  Geldeswillen  billigen 
und  nachher  sagen:  „es  ist  besser,  dass  ein 
Mensch  getötet  werde  .  .  .*'  Es  heisst  aber:  Gott  hat 
den  Geringen  ebenso  wohl  gemacht  wie  den  Grossen, 
denn  Fürsten  sind  nicht  von  Gott  geschaffen,  Witwen, 
Waisen  und  arme,  elende  Leute  zu  plagen,  sondern  zu 
beschützen,  retten  und  helfen;  ebenso  sind  zu  diesem 
Zweck  die  Juristen  und  Räte  da.  Wozu  hätte  man  sie 
sonst  nötig,  wenn  man  den  Teufel  nach  seinem  Gut- 
dünken schalten  lassen  wollte? 

CXXXIV.  Hört,  ihr  lieben  Fürsten  und  Herrn,  ihr  dürft 
uns  arme  Prediger  nicht  so  ins  Bockshorn  jagen,  wenn 
wir  einen  Lumpen   aus    eurem  Geschlecht    strafen,    dass 
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ihr  darum  zürnen  wollt  und  vorgeben,  wir  hätten  das 
ganze  Geschlecht  gemeint  und  geschändet,  sonst  würden 
wir  schliesslich  gezwungen,  euch  zu  erwidern,  dass  ihr 
euer  löbliches  Geschlecht  nicht  zum  Schanddeckel  machen 
solltet  und  darunter  Laster  und  Untugend  stärken  und  ver- 
teidigen. Da  würde  euer  Ruhm  und  eure  Ehre  wegen  eines 
verlornen  Sohnes  zu  Schanden  und  mitschuldig  werden. 
,, Grosse,  Fürsten  und  Herrn  soll  man  nicht  schänden"  — 
da  sage  ich:  sie  sollen  sich  nur  selbst  nicht  mit  unfürst- 
lichen Lastern  schänden.  Ich  kann  niemand  schänden, 
wenn  ich  die  rechte  Wahrheit  sage,  die  Wahrheit 
auch  nicht,  sondern  sie  will  der  Schande  wehren. 

CXXXV.  Die  Predigten  aller  Propheten  sind  im  allge- 
meinen meistens  gegen  die  hohen  Häupter  ergangen,  die 
Könige,  Fürsten,  Priester,  Gelehrten  und  Obersten  im 
Volke,  wie  das  die  Schriften  aller  Propheten  im  Über- 
fluss  aufweisen.  Ferner  war  Christus  im  Evangelium 
eine  ganz  niedrige,  geringe  Person,  in  keinem  hohen 
Stand  noch  Regiment.  Mit  wem  rechtet  er  aber?  Wen 
straft  er?  Nur  die  Hohenpriester,  die  Schriftgelehrten, 
die  geistlichen  Sonderlinge  und  was  hoch  war.  Damit  hat 
er  allen  Predigern  ein  Beispiel  gegeben,  dass  sie  nur  getrost 
die  grossen  Köpfe  antasten  sollen,  zumal  des  Volks  Ver- 
derben und  Genesen  am  meisten  bei  den  Häuptern  liegt. 
Soll  man  das  Volk  bauen,  so  muss  man  zuvor  den 
s  ch  ändli  chenHäupternundZ  er  stör  ern  wider  steh  n. 

CXXXVL  Müssen  denn  alle  diejenigen  Fürsten  und 
Adlige  bleiben,    welche  als  Fürsten  und  Adlige    geboren 
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sind?  Was  schadet  es,  wenn  ein  Fürst  eine  Bürgerin 
nimmt  und  sich  mit  dem  Gute  eines  mittleren  Bürgers  be- 
gnügt, andrerseits  aber  eine  adlige  Dame  einen  Bürger 
nimmt?  Auf  die  Dauer  wird's  doch  nicht  gut  tun,  nur  Adel 
mit  Adel  zu  verheiraten.  Wenn  wir  auch  vor  der  Welt  un- 
gleich sind,  vor  Gott  sind  wir  doch  alle  gleich,  Adams 
Kinder,  Gottes  Kreatur  und  ist  ein  Mensch  des 
andern  wert. 

CXXXVII.  Weil  weltliche  Gewalt  von  Gott  geordnet  ist, 
die  Bösen  zu  strafen  und  die  Frommen  zu  schützen,  so 
soll  man  ihr  Amt  frei  und  unverhindert  durch 
den  ganzen  Körper  der  Christenheit  ohne  alles 
Ansehn  der  Person  gehen  lassen.  Wer  schuldig 
ist,  der  leide.  Aber  warum  ist  dein  Leib,  Leben, 
Gut  und  Ehre  so  frei  und  nicht  das  meine,  so  wir 
doch  gleiche  Christen  sind,  gleiche  Taufe,  Glauben, 
Geist  und  alle  Dinge  haben?  Woher  kommt  solch  grosser 
Unterschied  unter  den  gleichen  Christen?  Lediglich 
aus  Menschengesetzen  und  -dichten! 

CXXXVIIL  Das  weltliche  Recht  —  hilf  Gott!  Wie  ist 
das  eine  Wildnis  geworden  und  viel  zu  viel!  Fürwahr 
vernünftige  Regenten  neben  der  Schrift  wären  mehr  als 
genug  Recht.  Die  weitläufigen  und  fernhergeholten  Rechte 
sind  nur  eine  Beschwerung  der  Leute  und  mehr  Hinder- 
nis als  Förderung  der  Sachen. 

CXXXIX.  Man  sollte  die  geschriebenen  Rechte  unter 
der  Vernunft  halten,  aus   der    sie    doch    gequollen    sind 
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als  aus  dem  Rechtsbrunnen,  und  nicht  den  Brunnen 
an  seine  Flüsslein  binden  und  die  Vernunft  mit 
Buchstaben  gefangen  führen. 

CXL.  So  soll  man  mit  allem  unrechten  Gut  handeln,  es 
sei  heimlich  oder  öffentlich,  dass  immer  die  Liebe  und 
das  natürliche  Recht  oben  schwebt.  Denn  wenn  du 
der  Liebe  nach  urteilst,  wirst  du  alle  Sachen 
ganz  leicht  ohne  alle  Rechtsbücher  entscheiden. 
Wenn  du  aber  der  Liebe  und  Natur  Recht  aus  den 
Augen  lässt,  wirst  du  es  nie  so  treffen,  dass  es  Gott  ge- 
fällt, wenn  du  auch  alle  Rechtsbücher  und  Juristen  ge- 
fressen hättest,  sondern  sie  werden  dich  nur  irre  machen, 
je  mehr  du  ihnen  nachdenkst.  Ein  rechtes,  gutes  Urteil 
darf  und  kann  nicht  aus  Büchern  gesprochen  werden, 
sondern  aus  freiem  Geist  daher,   als  gäb's  keine  Bücher. 

CXLL  Ist  der  Schuldner  arm  und  kann  nicht  wieder- 
geben, und  der  Gläubiger  nicht  arm,  so  sollst  du  hier 
frei  gehen  lassen  der  Liebe  Recht  und  den  Schuldigen 
lossprechen.  Denn  der  Andre  ist  ihm  nach  der  Liebe 
Recht  auch  schuldig,  ihm  seine  Schuld  zu  erlassen, 
ja  ihm  noch   etwas   zu  geben,  wenn  es  not  tut. 

CXLIL  Wer  ein  christlicher  Fürst  sein  will,  der  muss 
wahrhch  die  Meinung  ablegen,  dass  er  herrschen  und 
gewalttätig  verfahren  wolle.  Denn  verflucht  und  ver- 
dammt ist  alles  Leben,  das  uns  selbst  zu  Nutz  und  zu 
Gut  gelebt  und  gesucht  wird,  und  verflucht  sind  alle 
Werke,   die  nicht  in  der  Liebe  gehn.     Dann    aber  gehn 
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sie  in  der  Liebe,  wenn  sie  nicht  auf  eigne  Lust, 
Nutzen,  Ehre,  Bequemlichkeit  und  Heil  sondern  von 
ganzem  Herzen  auf  den  Nutzen,  die  Ehre  und  das 
Heil  andrer  gerichtet  sind. 

Der  Fürst  soll  aber  nicht  meinen,  es  sei  genug  und 
eine  köstliche  Sache,  wenn  er  dem  geschriebenen  Recht 
oder  dem  Rat  der  Juristen  folgt.  Denn,  wenn  ein  Fürst 
nicht  selber  klüger  ist,  als  seine  Juristen,  und  nichts 
weiter  versteht,  als  was  in  den  Rechtsbüchern  liegt,  dann 
wird  er  sicher  nach  dem  Spruch  regieren:  Ein  Fürst,  dem 
Klugheit  fehlt,  wird  viele  unrechtmässig  unterdrücken. 
Darum  muss  ein  Fürst  das  Recht  so  fest  in  der  Hand 
haben,  wie  das  Schwert  und  mit  eigener  Vernunft  messen, 
wann  und  wo  das  Recht  in  seiner  vollen  Strenge  anzu- 
wenden oder  wo  es  zu  lindern  sei,  so  dass  immer 
die  Vernunft  über  alles  Recht  regiere  und  das 
oberste  Recht  und  der  Meister  alles  Rechts  bleibe.  Gleich- 
wie ein  Hausvater,  der  zwar  bestimmte  Zeit  und  Mass 
der  Arbeit  und  Speise  für  sein  Gesinde  und  seine  Kinder 
ansetzt,  diese  Satzungen  in  seiner  Hand  behalten  muss, 
dass  er  sie  ändern  und  nachlassen  kann,  wenn  es  passiert, 
dass  sein  Gesinde  krank,  gefangen,  aufgehalten,  betrogen 
oder  sonst  wie  verhindert  würde,  und  nicht  Kranke  und 
Gesunde  gleich  streng  behandelt.  Das  erkannte  auch 
Salomo;  darum  verzweifelte  er  an  allem  Recht,  auch  an 
dem,  welches  ihm  Gott  durch  Moses  vorgeschrieben 
hatte,  und  an  allen  seinen  Fürsten  und  Räten,  wandte 
sich  aber  an  Gott  selbst  und  bat  ihn  um  ein  weises 
Herz,  sein  Volk  zu  regieren.  Diesem  Beispiel  muss  ein 
Fürst  folgen,   vorsichtig  verfahren  und  sich  weder  auf 
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tote  Bücher  noch  auf  lebendige  Köpfe  verlassen, 
sondern  sich  nur  an  Gott  halten,  ihm  in  den  Ohren 
Hegen  und  ihn  um  rechten  Verstand,  besser  als  alle 
Bücher  und  Meister,  bitten,  damit  er  seine  Untertanen 
weise  regieren  kann.  Darum  weiss  ich  einem  Fürsten 
auch  kein  Recht  vorzuschreiben,  sondern  ich  will  nur 
sein  Herz  unterrichten,  wie  das  in  allen  Rechten  und 
Händeln  gesinnt  und  geschickt  sein  soll.  Wenn  er  sich 
so  verhält,  dann  wird  ihm  Gott  gewisslich  verleihn,  dass 
er  alles   wohl  und  göttlich  ausrichten  kann. 

Zuerst  muss  er  seine  Untertanen  ansehn  und  sein 
Herz  recht  bereiten.  Das  tut  er  aber  dann,  wenn  er 
mit  aller  Kraft  danach  strebt,  ihnen  nützlich  und  dienst- 
bar zu  sein,  nicht  aber  denkt:  Land  und  Leute  sind 
mein,  ich  will  tun,  was  mir  gefällt,  sondern  so:  Ich  ge- 
höre dem  Land  und  den  Leuten,  ich  soll's  machen, 
wie's  ihnen  nützlich  und  gut  ist;  ich  soll  nicht  suchen, 
wie  ich  hoch  einhergehe  und  herrsche,  sondern  wie  sie 
mit  gutem  Frieden  beschützt  und  verteidigt  werden,  und 
ich  soll  mir  Christum  vorhalten  und  so  sprechen:  Siehe, 
Christus,  der  oberste  Fürst,  ist  gekommen  und  hat  mir 
gedient,  nicht  gesucht,  wie  er  mir  Gewalt  antäte  und 
Gut  und  Ehre  an  mir  verdiente,  sondern  er  hat  nur 
meine  Not  angesehn  und  alles  dran  gesetzt,  dass  ich  Ge- 
walt, Gut  und  Ehre  an  ihm  und  durch  ihn  hätte.  So 
will  ich  auch  tun:  nicht  an  meinen  Untertanen  das  Meine 
suchen,  sondern  das  Ihre,  und  will  ihnen  auch  so  dienen 
mit  meinem  Amt,  sie  schützen,  anhören  und  verteidigen, 
und  so  regieren,  dass  sie  Gut  und  Nutzen  davon  haben, 
nicht  ich. 
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So  antwortest  du  mir:  Wer  wollte  unter  solchen  Um- 
ständen Fürst  sein?  Da  wäre  ja  der  Fürstenstand  der 
elendeste  auf  Erden,  mit  viel  Mühe,  Arbeit  und  Unlust 
verbunden.  Wo  bleiben  da  die  fürstlichen  Ergötzungen 
wie  Tanzen,  Jagen,  Rennen,  Spielen  und  andre  welt- 
liche Freuden?  Darauf  sage  ich:  wir  lehren  jetzt  nicht, 
wie  ein  weltlicher  Fürst  leben  soll,  sondern  wie  ein  welt- 
licher Fürst  ein  Christ  sein  soll,  dass  er  auch  in  den 
Himmel  komme.  Wer  weiss  das  nicht,  dass  ein  Fürst 
eine  Seltenheit  im  Himmel  ist?  Ich  rede  auch  nicht 
darum,  weil  ich  hoffe,  weltliche  Fürsten  werden's  sich  zu 
Gemüte  führen,  sondern  ob  sich  irgendwo  einer  fände, 
der  auch  gern  ein  Christ  wäre  und  wissen  wollte,  wie 
er  sich  dann  verhalten  müsste.  Denn  ich  weiss  sehr 
sicher,  dass  sich  Gottes  Wort  nicht  nach  den  Fürsten 
richten  wird,  sondern  die  Fürsten  müssen  sich  nach 
Gottes  Wort  richten.  Mir  genügt  es,  wenn  ich  anzeige, 
dass  es  nicht  unmöglich  ist,  dass  ein  Fürst  Christ  sei, 
wenn's  auch  selten  vorkommt  und  nicht  leicht  ist.  Denn 
wenn  sie's  so  einrichten,  dass  ihr  Tanzen,  ihre  Jagd 
und  ihre  Rennen  den  Untertanen  keinen  Schaden  zu- 
fügen, und  sie  sich  sonst  in  ihrem  Amt  der  Liebe  gegen 
sie  befleissigen,  wird  Gott  nicht  so  hart  sein,  dass  Er 
ihnen  ihr  Vergnügen  nicht  gönnen  sollte.  Aber  es  würde 
wohl  von  selbst  kommen,  wenn  sie  ihrem  Amt  nach  für 
ihre  Untertanen  sorgen  wollten,  dass  mancher  liebe  Tanz, 
Jagd,  Rennen  und  Spielen  unterbliebe. 

Ferner  muss  er  Acht  geben  auf  die  grossen  Herrn, 
seine  Räte,  und  keinen  verachten,  aber  auch  keinem  so 
viel  vertrauen,  dass  er  sich  ganz  auf  sie  verlässt;    denn 
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das  kann  Gott  beides  nicht  leiden.  Er  hat  einmal  durch 
einen  Esel  geredet,  darum  soll  man  keinen  Menschen 
verachten,  wie  gering  er  auch  sei,  und  andrerseits  hat 
Er  den  höchsten  Engel  vom  Himmel  fallen  lassen,  darum 
soll  man  keinem  Menschen  vertrauen,  wie  klug,  heilig 
und  gross  er  auch  ist,  sondern  man  soll  jeden  hören 
und  warten,  durch  wen  Gott  reden  und  wirken  will. 
Denn  das  ist  der  grösste  Schaden  an  Fürstenhöfen,  wenn 
sich  ein  Fürst  den  grossen  Herrn  und  Schmeichlern  hin- 
gibt und  nicht  selbst  die  Augen  offen  hält,  zumal  es 
nicht  einen  Menschen  trifft,  wenn  ein  Fürst  fehlt  oder 
irrt,  sondern  Land  und  Leute  es  entgelten  müssen. 
Darum  soll  ein  Fürst  seinen  Gewaltigen  nur  so  weit 
trauen  und  sie  nur  so  gewähren  lassen,  dass  er  selbst 
den  Zaum  in  der  Faust  behält,  und  nicht  sicher  sein 
oder  schlafen,  sondern  selbst  zusehn,  das  Land  bereisen 
und  sich  überall  erkundigen,  wie  man  regiert  und  richtet. 
Dann  wird  er  schon  erfahren,  dass  man  keinem  Menschen 
ganz  vertrauen  soll.  Denn  glaube  nur  ja  nicht,  dass 
sich  ein  Andrer  deiner  und  deines  Landes  so  von  Herzen 
annimmt,  wie  du,  er  sei  denn  voll  Geistes  und  ein  guter 
Christ;  ein  gewöhnlicher  Mensch  tut's  nicht.  Weil  du 
nun  aber  nicht  wissen  kannst,  ob  einer  ein  Christ  ist, 
oder  wie  lange  er's  bleibt,  so  kannst  du  dich  auch 
nicht  sicher  auf  ihn  verlassen. 

Und  hüte  dich  nur  am  meisten  vor  denen,  die 
da  sagen:  „ei,  gnädiger  Herr,  weiter  vertrauen  mir  eure 
Gnaden  nicht?"  Denn  ein  solcher  ist  ganz  gewiss  nicht 
ehrlich  und  will  Herr  im  Lande  sein  und  dich  zum 
Narren  haben.    Denn,   wenn  er  ein  rechtschaffner  Christ 

Luther  10 


^  154  <®= 


und  fromm  wäre,  würde  er's  gern  dulden,  dass  du  ihm 
nicht  vertraust,  ja,  würde  dich  deshalb  lieben  und  loben, 
weil  du  ihm  so  genau  auf  die  Finger  siehst.  Denn,  wenn 
er  rechtschaffen  handelt,  will  und  kann  er  auch  leiden, 
dass  sein  Tun  offen  vor  dir  und  jedermann  liegt,  wie 
Christus  spricht:  Wer  Gutes  tut,  kommt  ans  Licht,  damit 
seine  Werke  gesehen  werden,  denn  sie  sind  in  Gott  ge- 
schehen. Jener  aber  will  dir  die  Augen  blenden  und 
im  Finstern  handeln,  wie  Christus  ebenda  sagt:  Wer 
übel  tut,  scheut  das  Licht,  damit  seine  Werke  nicht  ge- 
straft werden.  Darum  hüte  dich  vor  ihm,  und  wenn  er 
deswegen  murrt,  so  sprich:  Liebster,  ich  tue  dir  kein 
Unrecht,  Gott  will  nicht,  dass  ich  mir  oder  einem  andern 
Menschen  vertraue,  zürne  mit  Ihm  selbst  deshalb,  weil 
Er  es  so  haben  will  oder  dich  auch  nur  als  einen  ge- 
wöhnlichen Menschen  geschaffen  hat.  Obwohl  ich  dir 
auch  nicht  völlig  traute,  selbst  wenn  du  ein  Engel 
wärest,  weil  auch  Lucifer  nicht  zu  trauen  war  und  man 
nur  Gott  trauen  soll. 

Sprichst  du  dann:  Wenn  man  aber  niemand  vertrauen 
soll,  wie  will  man  dann  Land  und  Leute  regieren?  so 
lautet  die  Antwort:  Ämter  übergeben  und  es  mit  jemand 
versuchen  sollst  du,  nur  dich  auf  ihn  verlassen  sollst  du 
nicht.  Wie  ein  Fuhrmann  seinen  Rossen  und  Wagen 
vertraut,  welche  er  treibt,  aber  er  überlässt  sie  nicht 
sich  selbst,  sondern  hält  Zügel  und  Peitsche  in  der  Hand 
und  schläft  nicht  und  denkt  an  die  alten  Sprichworte, 
die  zweifellos  die  Erfahrung  diktiert  hat  und  die  gewiss 
sind:  des  Herrn  Auge  macht  das  Pferd  fett;  des  Herrn 
Fussstapfen  düngen  den  Acker  wohl;  d.  h.  wo  der  Herr 
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selbst  nicht  drein  sieht  und  sich  auf  Räte  und  Knechte 
verlässt,  da  geht  es  nimmer  gut.  Das  will  auch  Gott 
so  haben  und  lässt  es  geschehen,  damit  die  Herrn  ge- 
zwungen werden,  selbst  auf  ihr  Amt  zu  passen,  wie  jeder 
seinen  Beruf  und  alle  Kreatur  ihr  Werk  erfüllen  muss, 
sonst  werden  Mastschweine  und  unnütze  Leute  aus  den 
Herrn,   die  niemand  als   sich   selbst  von  Nutzen  sind. 

Ferner  soll  ein  Fürst  drauf  achten,  richtig  mit  den 
Übeltätern  umzugehn.  Hier  muss  er  klug  und  weise 
sein,  damit  er,  ohne  andre  zu  verderben,  strafe.  Und 
ich  weiss  hierfür  kein  besseres  Beispiel  anzuführen,  als 
David.  Der  hatte  einen  Hauptmann  mit  Namen  Joas, 
der  zwei  Verbrechen  beging  und  verräterisch  zwei  fromme 
Hauptleute  erwürgte,  womit  er  zweimal  redlich  den 
Tod  verdient  hatte.  Dennoch  tötete  ihn  David  nicht, 
sondern  befahl  es  seinem  Sohn  Salomo  auf  dem  Sterbe- 
bette, ohne  Zweifel  deshalb,  weil  er  es  ohne  grössern 
Schaden  und  Krawall  nicht  tun  konnte.  So  muss  auch 
ein  Fürst  die  Bösen  strafen,  damit  er  nicht  einen  Löffel 
aufhebe  und  eine  Schüssel  zertrete  und  um  eines  Schädels 
willen  Land  und  Leute  in  Not  bringe  und  das  Land 
voller  Witwen  und  Waisen  mache.  Darum  darf  er  nicht 
den  Räten  und  Eisenfressern  folgen,  die  ihn  hetzen  und 
reizen,  Krieg  anzufangen,  und  sagen:  Ei,  sollten  wir 
solche  Worte  und  solch  Unrecht  uns  gefallen  lassen? 
Es  ist  ein  ganz  schlechter  Christ,  der  um  eines  Schlosses 
willen  das  Land  in  die  Schanze  schlägt.  Sprichst  du 
hier:  Soll  denn  ein  Fürst  nicht  Krieg  führen  oder  sollen 
seine  Untertanen  ihm  nicht  in  den  Streit  folgen?  Ant- 
wort: das  ist  eine  weitläuftige  Frage.     Aber  kurz  will  ich 
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sagen:  um  christlich  zu  verfahren,  soll  kein  Fürst  gegen 
seinen  Oberherrn,  als  den  König  und  Kaiser  oder  sonst 
seinen  Landesherrn  Krieg  führen,  sondern  nehmen  lassen, 
wer  da  nimmt.  Denn  der  Obrigkeit  soll  man  nicht  mit 
Gewalt  widerstehn,  sondern  mit  dem  Bekennen  der 
Wahrheit;  kehrt  sie  sich  dran,  gut,  wo  nicht,  so  bist 
du  entschuldigt   und   leidest  Unrecht   um  Gottes    willen. 

Ist  aber  der  Gegner  deinesgleichen  oder  geringer  als 
du,  oder  eine  fremde  Obrigkeit,  so  sollst  du  ihm  zuerst 
Recht  und  Frieden  anbieten,  wie  Moses  die  Kinder 
Israel  lehrt.  Will  er  dann  nicht,  so  denke  an  dein 
Bestes  und  wehre  dich  mit  Gewalt  gegen  Gewalt,  wie 
Moses  das  alles  fein  beschreibt.  Und  hierin  darfst  du 
nicht  auf  das  deine  sehen  und  wie  du  Herr  bleibst, 
sondern  schau  auf  deine  Untertanen,  denen  du  Schutz 
und  Hilfe  schuldig  bist,  damit  das  Werk  in  der  Liebe 
gehe.  Denn  weil  dein  ganzes  Land  in  Gefahr  steht, 
musst  du  es  wagen,  ob  Gott  dir  helfen  wolle,  damit 
nicht  alles  verderbt  wird.  Und  wenn  du  nicht  verhindern 
kannst,  dass  einige  darüber  zu  Witwen  und  Waisen  werden, 
so  musst  du  doch  verhindern,  dass  alles  zu  Grunde  geht 
und  lauter  Witwen  und  Waisen  werden. 

Und  hierin  sind  die  Untertanen  schuldig  zu  folgen 
und  Leib  und  Gut  daran  zu  setzen.  Denn  in  solchem 
Falle  muss  einer  um  des  andern  willen  sein  Gut  und 
sich  selbst  wagen.  Und  in  solchem  Kriege  ist  es  christ- 
lich und  ein  Werk  der  Liebe,  die  Feinde  getrost  würgen 
und  alles  tun  was  schädlich  ist,  bis  man  sie  nach  Kriegs- 
recht überwindet  (nur  dass  man  sich  vor  Sünden  hüten 
soll,  Weiber  und  Jungfrauen  nicht  schänden,  und,  wenn 
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man  die  Feinde  überwunden  hat,  denen,  die  sich  ergeben 
und  demütigen,  Gnade  und  Friede  erzeigen)  so,  dass 
man  in  solchem  Fall  nach  dem  Spruch  verfahre:  Gott 
hilft  dem  Kecksten.  Denn  solchen  Fall  muss  man  als 
von  Gott  geschickt  betrachten,  damit  er  einmal  das  Land 
fesre  und  böse  Buben  austreibe. 
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CXLIII.  Wer  mit  gutem  Gewissen  kämpft,  der  kann  auch 
gut  kämpfen,  denn  wo  ein  gutes  Gewissen  ist,  da  ist 
auch  ein  grosser  Mut  und  ein  kühnes  Herz.  Wo  aber 
das  Herz  kühn  und  der  Mut  getrost  ist,  da  ist  auch  die 
Faust  desto  mächtiger,  und  beide,  Ross  und  Mann,  frischer, 
und  gelingt  alles  besser.  Andrerseits  macht  ein  böses  Ge- 
wissen stets   feige  und  verzagt. 

CXLIV.  Was  ist  Krieg  anders  als  Unrecht  und  Böses 
strafen?  Aus  welchem  Grunde  führt  man  Krieg,  als  dass 
man  Friede  und  Gehorsam  haben  will?  Wenn's  auch 
nicht  so  scheint,  als  ob  Würgen  und  Rauben  ein  Werk 
der  Liebe  ist,  weshalb  ein  Einfältiger  denkt,  es  sei  kein 
christliches  Werk  und  zieme  einem  Christen  nicht,  so 
ist's  doch  in  Wahrheit  ein  Werk  der  Liebe.  Denn  wie 
ein  guter  Arzt,  wenn  die  Seuche  so  böse  und  gross  ist, 
dass  er  Hand,  Füsse,  Ohren  oder  Augen  abhaun  oder  ver- 
derben lassen  muss,  damit  er  den  Leib  rettet  (wenn  man  das 
Glied  ansieht,  das  er  abhaut,  scheint  es,  als  ob  er  ein  greu- 
licher, unbarmherziger  Mensch  wäre,  betrachtet  man  aber 
den  Leib,  den  er  damit  erretten  will,  so  findet  man,  dass 
er  in  Wirklichkeit  ein  trefflicher,  treuer  Mensch  ist  und 
ein  gutes  christliches  Werk  tut),   so   scheint  das  Krieger- 
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amt,  wenn  ich  sehe,  wie  es  die  Bösen  straft,  die  Un- 
rechten würgt  und  so  viel  Jammer  anrichtet,  ein  ganz 
unchristliches  Werk  und  völlig  wider  die  christliche  Liebe 
zu  sein,  wenn  ich  aber  mein  Augenmerk  darauf  richte, 
wie  es  die  Frommen  schützt,  Weib  und  Kind,  Haus  und 
Hof,  Gut  und  Ehre  und  Friede  damit  erhält  und  bewahrt, 
so  findet  sich's,  dass  es  ein  köstliches  und  göttliches 
Werk  ist,  und  ich  merke,  dass  es  auch  ein  Bein  oder 
eine  Hand  abhaut,  damit  der  ganze  Leib  nicht  vergeht. 
Denn  wenn  das  Schwert  nicht  wehrte  und  Frieden  hielte, 
so  müsste  alles  durch  Unfriede  verderben,  was  in  der 
Welt  ist.  Deshalb  ist  ein  solcher  Krieg  nichts  andres 
als  ein  kleiner  kurzer  Unfriede,  der  einem  ewigen,  un- 
ermesslichen  Unfrieden  wehrt,  ein  kleines  Unglück,  das 
einem  grossen  Unglück  wehrt. 

CXLV.  Schau  die  rechten  Krieger  an,  die  bei  dem 
blutigen  Spiel  gewesen  sind,  die  zücken  das  Schwert 
nicht  leicht,  trotzen  auch  nicht  und  haben  keine  Lust 
loszuschlagen.  Aber  wenn  man  sie  zwingt,  dass  sie 
müssen,  dann  hüte  dich  vor  ihnen,  dann  spassen  sie 
nicht.  Die  tollen  Narren  dagegen,  die  mit  Gedanken 
zuerst  kriegen  und  's  vorzüglich  anfangen,  die  Welt  mit 
Worten  fressen  und  die  ersten  mit  Messerziehen  sind, 
die  sind  auch  die  ersten,  welche  fliehen  und  das  Messer 
einstecken. 

CXLVI.  Ein  vernünftiger  Fürst  sieht  nicht  sich  selbst  an, 
er  hat  genug,  wenn  seine  Untertanen  gehorsam  sind. 
Wenn  seine  Feinde  und  Nachbarn  scharren  und  pochen, 
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auch  viel  böse  Worte  fahren  lassen,  denkt  er:  Narren 
schwatzen  allzeit  mehr  als  Weise.  Sonst,  wer  eine  solche 
Memme  ist,  dass  er  jedes  Wort  auffangen  will  und 
Ursache  zum  Streit  sucht,  der  will  den  Wind  gewiss 
mit  dem  Mantel  fanofen. 
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CXLVII.  Es  gefiel  mir  nicht,  dass  man  die  Christen  und 
Fürsten  so  treibt,  hetzt  und  reizt,  den  Türken  anzu- 
greifen und  zu  bekriegen,  bevor  wir  selbst  uns  ge- 
bessert hätten  und  wie  rechte  Christen  lebten: 
welche  beiden  Stücke  und  jedes  allein  schon  genügend 
Ursache  sind,  um  jedem  Kriege  zu  widerraten.  Denn 
das  will  ich  keinem  Heiden  oder  Türken,  geschweige 
denn  einem  Christen  raten,  anzugreifen  oder  Krieg  anzu- 
fangen, was  nichts  andres  ist  als  zu  Blutvergiessen  und 
Verderben  raten,  wobei  schliesslich  doch  kein  Glück  ist, 
es  gelingt  nie  wohl,  wenn  ein  Bube  den  andern  strafen 
will,  ohne  zuerst  selbst  fromm  zu  werden. 

Vor  allem  aber  war  ich  empört,  dass  man 
unter  christlichem  Namen  gegen  die  Türken  zu 
kämpfen  unternahm,  lehrte  und  reizte,  gerade  als 
sollte  unser  Volk  ein  Heer  von  Christen  heissen  wider 
die  Türken,  als  wider  Christi  Feinde,  was  schnurstracks 
gegen  Christi  Lehre  und  Namen  ist.  Gegen  seine  Lehre 
ist's,  da  er  spricht:  Christen  sollen  dem  Übel  nicht 
widerstreben,  nicht  streiten  noch  zanken,  nicht  sich 
rächen  noch  rechten.  Gegen  seinen  Namen  ist's,  weil 
in  solchem  Heere  vielleicht  kaum  fünf  Christen 
sind  und  vielleicht  noch  schlimmere  Leute  vor 
Gott    als    die    Türken    und   wollen   dennoch  alle  den 
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Namen  Christi  führen:  welches  die  allergrösste 
Sünde  ist,  die  kein  Türke  begeht,  denn  es  wird 
Christi  Name  zu  Sünde  und  Schande  gebraucht  und  in 
den  Kot  gezogen. 

CXLVIII.  Wollen  wir  es  nicht  aus  der  Schrift  lernen,  so 
muss  es  uns  der  Türke  mit  dem  Schwert  lehren,  bis 
wir's  zu  unserm  Schaden  erfahren,  dass  Christen  nicht 
Krieg  führen  noch  dem  Übel  widerstehn  sollen.  Narren 
muss  man  mit  Kolben  lausen. 

CXLIX.  Darum  soll  man  auch  dies  Hetzen  und  Reizen  unter- 
lassen, wie  man  den  Kaiser  und  die  Fürsten  bis  jetzt 
gereizt  hat  zum  Streit  gegen  die  Türken,  in  seiner 
Eigenschaft  als  das  Haupt  der  Christenheit,  als  den  Be- 
schirmer der  Kirche  und  Beschützer  des  Glaubens,  dass 
er  des  Türken  Glauben  ausrotten  soll  und  so  das  Reizen 
und  Ermahnen  auf  die  Bosheit  und  Untugend  der 
Türken  gründeten.  Nicht  so,  denn  der  Kaiser  ist 
nicht  das  Haupt  der  Christenheit,  noch  ein  Be- 
schirmer des  Evangeliums  oder  des  Glaubens. 
Die  Kirche  und  der  Glaube  müssen  einen  andern  Schutz- 
herrn haben,  als  Kaiser  und  Könige.  Diese  sind  vielmehr  im 
allgemeinen  die  ärgsten  Feinde  der  Christenheit  und  des 
Glaubens,  wie  der  Psalm  sagt  und  die  Kirche  allenthalben 
klagt.  Und  mit  solchem  Reizen  und  Ermahnen  macht  man's 
nur  ärger  und  erzürnt  Gott  desto  mehr,  weil  man  damit 
in  Seine  Ehre  und  Sein  Werk  greift  und  's  den  Men- 
schen zueignen  will,  was  Abgötterei  und  Lästerung  ist. 
Ferner,   wenn  der  Kaiser  die  Ungläubigen  und  Unchristen 
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vertilgen  wollte,  müsste  er  beim  Papst,  den  Bi- 
schöfen und  Geistlichen  anfangen,  vielleicht 
auch  uns  und  sich  selbst  nicht  verschonen:  denn 
es  ist  genug  greulicher  Götzendienst  in  seinem 
Kaisertum,  so  dass  er  nicht  nötig  hat,  die  Türken  zu 
bekämpfen.  Es  sind  unter  uns  allzuviel  Türken,  Heiden 
und  Unchristen,  sowohl  mit  öffentlicher  falscher  Lehre 
als  auch  mit  ärgerlichem,  schändlichem  Leben.  Lass 
den  Türken  glauben  und  leben,  wie  er  will,  wie  man  das 
Papsttum  und  andre   falsche  Christen  leben  lässt. 

Des  Kaisers  Schwert  hat  nichts  mit  dem  Glauben  zu 
schaffen,  es  gehört  in  leibliche,  weltliche  Sachen,  damit 
Gott  nicht  auf  uns  zornig  werde,  wenn  wir  Seine  Ord- 
nung umkehren  und  verwirren,  und  sich  auch  umkehre 
und  uns  durch  allerlei  Unglück  verwirre,  wie  der  Psalm 
sagt:  mit  den  Verkehrten  bist  Du  verkehrt.  So  sollte 
man  aber  tun:  den  Kaiser  und  die  Fürsten  sollte  man 
an  ihr  Amt  und  ihre  Pflicht  erinnern,  dass  sie  ernstlich 
und  eifrig  daran  dächten,  ihren  Untertanen  den  Frieden 
zu  erhalten  und  sie  vor  den  Türken  zu  schützen,  ganz 
gleichgiltig,  ob  sie  an  sich  Christen  wären  oder  nicht, 
obschon  es  sehr  gut  wäre,  wenn  sie  Christen  wären. 
Aber  weil  das  ungewiss  ist  und  bleibt,  ob  die  Untertanen 
Christen  sind,  es  jedoch  gewiss  ist,  dass  sie  selbst  Kaiser 
und  Fürsten,  d.  h.  verpflichtet  sind  und  von  Gott  Befehl 
haben,  ihre  Untertanen  zu  schützen:  so  soll  man  das 
Ungewisse  fahren  lassen  und  sich  an  das  Gewisse  halten, 
sie  mit  fleissigem  Predigen  und  Ermahnen  treiben  und 
ihr  Gewissen  aufs  höchste  beschweren,  wie  sie  Gott 
schuldig  sind,  ihre  Untertanen  nicht  so  jämmerlich  ver- 
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derben  zu  lassen  und  wie  sie  eine  grosse,  schwerwiegende 
Sünde  begehn,  wenn  sie  denjenigen,  welche  mit  Leib 
und  Gut  unter  ihrem  Schutz  leben  sollen  und  ihnen 
mit  Eid  und  Pflicht  verbunden  sind,  nicht  mit  Rat  und 
Hilfe  nach  ihrer  ganzen  Kraft  beispringen.  Heute  aber 
lässt's  jeder  gehn  und  fahren,  als  ginge  es  ihn  nichts 
an  oder  er  hätte  weder  Gebot  noch  Not,  die  ihn  dazu 
zwingen,  sondern  es  stände  völlig  in  seinem  Belieben, 
es  zu  lassen. 

GL.  Das  Schwert  soll  kein  Christ  für  sich  und  seine 
Sache  führen  oder  danach  rufen,  aber  für  einen 
andern  kann  und  soll  er's  führen  und  danach  rufen, 
damit  der  Bosheit  gewehrt  und  die  Frömmigkeit  geschützt 
werde.  Ebenso  verhält  sich's  mit  dem  Schwören.  Für 
sich  selbst  und  aus  eignem  Willen  und  Lust  soll  er 
nicht  schwören,  wenn  aber  die  Not,  der  Nutzen  und 
die  Seligkeit  des  Nächsten  oder  Gottes  Ehre  es  er- 
fordern, soll  er  schwören,  denn  dann  gebraucht  er  den 
verbotnen  Eid  um  einem  andern  damit  einen  Dienst 
zu  erweisen,  ebenso  wie  er  das  verbotne  Schwert  in 
solchem  Falle  gebraucht. 

Hier  fragst  du  nun  weiter:  ob  denn  auch  Büttel,  Henker, 
Juristen,  Rechtsanwälte  und  was  weiter  dazu  gehört, 
Christen  sein  können  und  einen  seligen  Stand  haben.  — 
Antwort:  Wenn  die  Gewalt  und  das  Schwert  ein  Gottes- 
dienst ist,  so  muss  auch  das  alles  Gottesdienst 
sein,  was  die  Gewalt  nötig  hat,  um  das  Schwert 
zu  führen.  Es  muss  ja  wer  da  sein,  der  die  Bösen 
fängt,    verklagt  und  hinrichtet,    die  Guten  aber    schützt, 
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freispricht,  verteidigt  und  errettet.  Darum,  wenn  sie 
es  in  der  Meinung  tun,  dass  sie  nicht  an  sich 
selbst  dabei  denken,  sondern  nur  dasRecht  hand- 
haben helfen,  so  ist's  für  sie  ohne  Gefahr,  und 
sie  mögen's  treiben,  wie  ein  Andrer  ein  andres  Hand- 
werk, und  sich  davon  nähren.  Denn,  wie  gesagt,  die 
Liebe  zum  Nächsten  achtet  nicht  auf  sich  selbst,  sieht 
auch  nicht,  wie  gross  oder  gering,  sondern  wie  notwen- 
dig und  nützlich  seine  Werke  dem  Nächsten  oder  der 
Gemeinde   sind. 

Fragst  du  aber:  Wie?  Kann  ich  nicht  auch  für  mich 
selbst  und  meine  Sache  das  Schwert  ziehn,  in  der  Mei- 
nung, dass  ich  damit  nicht  das  Meine  suche,  sondern 
damit  das  Böse  gestraft  werde?  Antwort:  SolchWunder 
ist  nicht  unmöglich,  aber  ausserordentlich  selten 
und  gefährlich. 

CLL  Sei  du  gewiss,  diese  Lehre  Christi:  ihr  sollt  dem  Übel 
nicht  widerstreben,  ist  nicht  ein  Rat  für  die  Vollkommenen, 
wie  unsre  Sophisten  lästern  und  lügen,  sondern  ein  all- 
gemeines, strenges  Gebot  für  alle  Christen,  damit  du 
weisst,dass  die  allesamtHeiden  unter  christlichem 
Namen  sind,  welche  sich  rächen  oder  vor  Ge- 
richt um  ihr  Gut  und  ihre  Ehre  rechten  und 
zanken.  Und  kehre  dich  nicht  an  die  Menge  und 
gemeinenBrauch,  denn  es  gibt  nur  wenigChristen 
auf  Erden,  daran  zweifle  nicht,  ferner  ist  Gottes 
Wort  etwas  andres   als  gemeiner  Brauch. 

CLIL  Man  muss  die  beiden  Regimente,  das  geistliche 
und  das  weltliche,   ja  unterscheiden   und  beide    bleiben 
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lassen,  eins,  das  fromm  macht,  das  andre,  das  äusser- 
lich  Frieden  schafft  und  bösen  Werken  wehrt.  Keins 
ist  ohne  das  andre  genug  in  der  Welt.  Denn  ohne 
Christi  geistliches  Regiment  kann  niemand  fromm  werden 
vor  Gott  durchs  weltliche  Regiment.  So  geht  Christi 
Regiment  nicht  über  alle  Menschen,  sondern 
immer  sind  die  Christen  die  kleinste  Anzahl  und 
sind  mitten  unter  den  Unchristen.  Wo  nun  welt- 
liches Regiment  oder  Gesetz  allein  regiert,  da 
muss  lauter  Heuchelei  sein,  wenn's  auch  gleich 
GottesGebote  selber  wären.  Denn  ohne  den  heiligen 
Geist  im  Herzen  wird  niemand  recht  fromm,  er  mag  so 
feine  Werke  tun,  wie  er  will.  Wo  aber  das  geistliche 
Regiment  allein  über  Land  und  Leute  regiert, 
da  wird  derBosheit  derZaum  los  und  allerBüberei 
Raum  gegeben,  denn  die  gemeine  Welt  kann's  nicht 
annehmen  noch  verstehn. 

CLHL  Ein  ganzes  Land  oder  die  Welt  mit  dem  Evan- 
gelium regieren  woUn,  das  ist  grade,  wie  wenn  ein  Hirt 
Wölfe,  Löwen,  Adler  und  Schafe  in  einen  Stall  sperrte, 
jeden  frei  unter  den  andern  herumlaufen  Hesse  und 
spräche :  Da  weidet  euch  und  seid  fromm  und 
friedlich  untereinander;  der  Stall  steht  offen,  Weide  habt 
ihr  genug,  Hunde  und  Keulen  braucht  ihr  nicht  zu 
fürchten.  Da  würden  freilich  die  Schafe  Frieden  halten 
und  sich  friedlich  weiden  und  regieren  lassen,  aber  sie 
würden  nicht  lange  leben,  noch  ein  Tier  vor  dem  an- 
dern bleiben. 
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CLIV.  Christen  sind  seltne  Leute  auf  Erden,  darum  ist 
in  der  Welt  nötig  ein  strenges,  hartes,  weltliches  Regi- 
ment, das  die  Bösen  peinigt  und  dringt,  nicht  zu 
nehmen  noch  zu  rauben  und  das  Geborgte  zurückzugeben, 
wenn  auch  ein  Christ  nichts  wiederfordern  oder  zurück- 
erhoffen darf.  Es  denke  nur  niemand,  dass  die  Welt 
ohne  Blut  regiert  werden  kann;  es  soll  und  muss  das 
weltliche  Schwert  rot  und  blutrünstig  sein,  denn  die 
W^elt  will  und  muss  böse  sein;  darum  ist  das  Schwert 
Gottes  Rute  und  Rache  über  sie.  Sonst,  wenn  man  lauter 
„Liebe"  üben  wollte,  würde  jeder  essen,  trinken  und 
Wohlleben  wollen  an  der  andern  Gut,  aber  keiner 
möchte  arbeiten,  so  nähme  dann  schliesslich  jeder  dem 
andern  das  Seine  und  es  würde  ein  Wesen  daraus,  dass 
niemand  vor  dem  andern  leben  könnte. 

CLV.  Das  weltliche  Regiment  ist  von  Kain  her- 
gekommen und  seine  Kinder  sind  geschickte  und  kunst- 
reiche Leute  geworden,  haben  sich  auf  der  Welt  fest- 
gesetzt und  sich  mit  Städten  und  allem  nötigen  wohl 
verwahrt.  Da  ist  schon  kein  Geist  mehr  gewesen,  ob- 
schon  äusserlich  ein  grosser  herrlicher  Schein  ehrbaren 
Lebens.  So  war  Jabal,  des  Lamech  Sohn,  ein  Mann, 
der  es  wohl  verstand,  in  der  Welt  fortzukommen  und 
sich  zu  ernähren,  und  sann  darauf,  dass  er  reich  würde, 
Vorrat  beiseite  lege  und  an  Vieh  und  sonstiger  Habe 
genug  besässe.  Aber  Tubalkain  ward  ein  Meister,  der 
mit  Erz  und  Eisenwerk  umzugehn  verstand,  hat  es  zu- 
erst aus  der  Erde  gewonnen  und  ist  ein  Krieger  ge- 
worden, der  erste,   der  die  Leute  mit  Schwert  und  Eisen 
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zu  bezwingen  und  unter  sich  zu  bringen  vornahm,  dachte 
darauf,  sich  Land  und  Leute  anzueignen,  wie  Jabal 
Reichtümer  sammelte.  Der  dritte  Sohn  von  Lamechs 
andrer  Frau  aber  ging  mit  Tanzen,  Springen  und  Ho- 
fieren um  und  setzte  seine  Karte  auf  gute  Tage,  Lust 
und  Freude.  Das  ist  der  Welt  Lauf.  —  So  ist's 
beieinander,  nach  grossem  Vorrat  und  Reich- 
tum trachten,  Land  und  Leute  unter  sich  brin- 
gen, Gewalt  und  Ehre  haben  und  in  Lust  und 
gemächlichen  Tagen  leben! 

CLVI.  Diejenigen  aber,  welche  bei  Adam  bUeben,  bauten 
keine  Stadt,  dachten  auch  nicht  daran,  sich  zu  wehren 
und  zu  schützen.  Kain  aber  baute  und  zwar  um  sich 
sicherer  zu  fühlen,  weil  er   fürchtet  und  zagt. 

CLVIL  Gottes  Volk  kommt  langsam  empor  und  ist  ge- 
ring; das  andre  aber  bricht  hervor  und  steigt  schnell 
hoch,  baut,  verwahrt  und  mehrt  sich  zeitlich,  ist  auch 
immer  geschickter  als  die  Kinder  Gottes. 

CLVIIL  Obrigkeit  ändern  und  Obrigkeit  bessern 
sind  zwei  Dinge,  soweit  von  einander  wie  Him- 
mel und  Erde. 

CLIX.  Es  will  sich  absolut  nicht  ziemen,  dass  sich 
jemand,  der  ein  Christ  sein  will,  gegen  seine  Obrigkeit 
empört,  mag  sie  nun  Recht  oder  Unrecht  tun,  sondern 
ein  Christ  soll  Gewalt  und  Unrecht  leiden,  besonders 
von  seiner  Obrigkeit.     Sollte  es  eine  genügende  Ursache 
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sein,  sich  wider  den  Kaiser  zu  erheben,  weil  er  Unrecht 
tut,  so  könnte  man  sich  jedesmal,  wenn  er  etwas  gegen 
Gottes  Gebot  tut,  gegen  ihn  erheben,  und  auf  die  Art 
bliebe  überhaupt  keine  Obrigkeit  noch  Gehorsam  in  der 
Welt,  weil  jeder  Untertan  dies  als  Ursache  anführen 
könnte,   seine  Obrigkeit  handelte  gegen  Gottes  Gebot. 

CLX.  Der  Obrigkeit  ist  nun  allerdings  nicht  gewehrt, 
zu  strafen  und  Rache  zu  nehmen  in  Gottes  Namen;  es 
ist  ihr  aber  nicht  Raum  gegeben,  wenn  ein  Richter, 
Bürgermeister,  Herr  oder  Fürst  ein  Lump  ist,  Amt  und 
Person  in  einander  zu  mengen  und  aus  eignem  Mut- 
willen über  sein  Amt  zu  greifen  oder  aus  Neid,  Hass 
und  Feindschaft  unter  dem  Schein  und  Deckel  des  Amts 
und  Rechts  Böses  zu  tun,  so,  wenn  unser  Nachbar 
unter  dem  Namen  der  Obrigkeit  etwas  gegen 
uns  ausrichten  wollte,  was  er  sonst  nicht  fertig 
bekäme. 

CLXI.  Es  ist  nötig,  dass  man  die  Unzufriedenheit  des 
gemeinen  Mannes  nicht  nur  mit  Gewalt  dämpfe  und 
so  Eintracht  herstelle,  wie  es  jetzt  gemacht  wird,  son- 
dern auch  mit  Vernunft,  denn  blosse  Gewalt  kann 
nicht  bestehn  und  erhält  die  Untertanen  in  ewigem 
Hass  gegen   die  Obrigkeit,    wie  die  Geschichte  bezeugt. 

CLXII.  Das  Recht  spricht  dürr  heraus:  Aufruhr  ist  des 
Todes  schuldig  als  eine  Sünde  wider  die  Obrigkeit. 
Aber  die  Billigkeit  spricht:  Ja,  liebes  Recht,  es  ist,  wie 
du  saofst,   aber  es  kann  vorkommen,    dass  zwei  dasselbe 
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tun,  doch  mit  ungleichem  Herzen  und  in  verschiedener 
Gesinnung.  Wer  sich  also  in  guter  Absicht  unter 
den  Aufrührerischen  befunden  hat,  den  spricht 
die  Billigkeit  nicht  nur  frei,  sondern  hält  ihn 
wohl  doppelter  Gnaden  wert. 

CLXIII.  Man  muss  auch  nicht  alles  aufrührerisch 
sein  lassen,  was  die  Bluthunde  aufrührerisch 
schelten.  Denn  damit  wollen  sie  aller  Welt  das 
Maul  und  die  Faust  binden,  dass  sie  niemand 
weder  mit  Predigen  strafen  noch  sich  mit  der 
Faust  wehren  soll  und  sie  ein  offnes  Maul  und 
freie  Hand  behalten,  sie  wollen  also  durch  den 
Namen  „Aufruhr'*  alle  Welt  schrecken  und  fan- 
gen,  sich  selbst  aber  trösten  und  sicher  machen. 

CLXIV.  Und  wahrlich,  der  gemeine  Mann,  in  Bewegung 
und  Verdruss  über  seine  Beschädigung,  an  Gut,  Leib 
und  Seele  erlitten,  zu  hoch  versucht  und  über  alles  Mass 
von  ihnen  aufs  allerungeheuerlichste  beschwert,  hat  red- 
liche Ursache,  dass  er  hinfort  nicht  mehr  dulden  kann 
und  will,  sondern  mit  Flegeln  und  Kolben  dreinzu- 
schlagen  droht. 

CLXV.  Aber  er  soll  sich  merken:  Aufruhr  hat  keine 
Vernunft  und  trifft  im  allgemeinen  mehr  die  Unschul- 
digen als  die  Schuldigen.  Darum  ist  auch  kein  Auf- 
ruhr recht,  wie  rechte  Sache  er  auch  immer  haben  mag, 
und  es  folgt  stets  mehr  Schaden  als  Besserung  aus  ihm, 
damit  das  Sprichwort  erfüllt  wird:  Aus  Übel  folgt  Ärgeres. 


=^  169  <^ 


CLXVI.  Die  Lüge  jedoch  und  Verführerei  wird  schon 
allein  dadurch  unschädlich  gemacht,  dass  sie  offenbar 
und  erkannt  wird.  Sobald  das  geschehen  ist,  bedarf  sie 
keines  Schlages  mehr,  sondern  fällt  und  verschwindet 
von  selbst  mit  Schimpf  und  Schande. 

CLXVII.  Weil  aber  der  Teufel  das  helle  Licht  der 
Wahrheit  sieht,  welches  seine  Götzen  in  aller  Welt  auf- 
deckt und  er  ihm  absolut  nicht  zu  begegnen  weiss  — 
der  Glanz  ist  ihm  in  die  Augen  geschlagen,  dass  er,  ge- 
blendet, nichts  mehr  als  lügen,  lästern  und  närrische  Dinge 
vorgeben  kann,  ja  sogar  Schein,  Farbe  und  Heuchelei 
vergisst,  die  er  bisher  gewohnt  war  vorzugeben  —  fährt 
er  zu  und  will  Aufruhr  durch  die  anrichten,  welche  sich 
der  Wahrheit  rühmen,  womit  er  unsre  Lehre  zu  schänden 
hoift,  als  sei  sie  vom  Teufel  und  nicht  aus  Gott.  Darum 
halte  sich,  wer  sich  des  christlichen  Namens 
rühmen  will,  so,  dass  wir  den  Gegnern  keine 
Ursache  geben,   unsre  Lehre  zu  lästern. 

CLXVin.  Wenn  dein  Fürst  aber  oder  dein  weltlicher 
Herr  dir  gebietet,  so  oder  so  zu  glauben,  oder  dir  be- 
fiehlt, Bücher  von  dir  zu  tun,  dann  sollst  du  so  sagen: 
Es  gebührt  dem  Teufel  nicht,  neben  Gott  zu  sitzen.  Ich 
bin  allerdings  verpflichtet,  euch  mit  Leib  und  Gut  zu 
gehorchen,  gebietet  mir  also  nach  Massgabe  eurer  recht- 
mässigen Gewalt,  so  will  ich  gehorchen.  Wenn  ihr  mir 
aber  zu  glauben  und  Bücher  von  mir  zu  tun  befehlt, 
dann  will  ich  nicht  gehorchen,  denn  da  seid  ihr  ein 
Tyrann  und  greift  zu  hoch,  gebietet,  wo  ihr  weder  Recht 
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noch  Macht  habt.  Nimmt  dein  Herr  dir  deswegen  dein 
Gut  und  straft  solchen  Ungehorsam,  selig  bist  du  und 
danke  Gott,  dass  du  würdig  bist  um  göttlichen  Worts 
willen  zu  leiden.  Lass  den  Narren  nur  toben,  er  wird 
seinen  Richter  schon  finden.  Denn  ich  sage  dir:  wenn 
du  ihm  nicht  widersprichst  und  gibst  ihm  Raum, 
dann  hast  du  wahrlich  Gott  verleugnet.  Denn 
Frevel  soll  man  allerdings  nicht  widerstehen 
sondern  ihn  leiden,  man  soll  ihn  aber  nicht 
billigen  oder  dazu  dienen  oder  folgen  oder  ge- 
horchen mit  einem  einzigen  Fuss  oder  Finger. 
Und  du  sollst  wissen,  dass  von  Anbeginn  der  Welt  ein 
kluger  Fürst  schon  ein  seltner  Vogel  ist,  aber  ein  frommer 
Fürst  ein  noch  viel  seltnerer.  Im  allgemeinen  sind  es 
die  grössten  Narren  und  ärgsten  Buben  auf  Erden. 
Darum  muss  man  sich  bei  ihnen  immer  auf  das  Schlimmste 
gefasst  machen  und  wenig  Gutes  von  ihnen  erwarten, 
besonders  in  göttlichen  Sachen,  wo  es  sich  um  das 
Heil  der  Seele  handelt.  Denn  sie  sind  nur  Gottes  Prügel- 
meister und  Henker,  und  sein  göttlicher  Zorn  gebraucht 
sie,  um  die  Bösen  zu  strafen  und  äusserlichen  Frieden 
zu  halten.  Es  ist  ein  grosser  Herr,  unser  Gott,  darum 
muss  er  auch  so  edle,  hochgeborene,  reiche  Henker  und 
Büttel  haben,  und  will,  dass  sie  Reichtum,  Ehre  und 
Furcht  von  jedermann  die  Hülle  und  Fülle  haben  sollen. 
Kommt's  aber  vor,  dass  ein  Fürst  klug,  fromm  oder  ein 
Christ  ist,  so  ist  das  der  grossen  Wunder  eines  und 
das  allerteuerste  Zeichen  göttlicher  Gnade  über  das  be- 
treffende Land.  Denn  nach  gemeinem  Lauf  geht  es 
nach    dem    Spruch    Jesaiae:    Ich    will    ihnen    Kinder    zu 
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Fürsten  geben   und  Maulaffen    sollen  ihre  Herren    sein. 

Die  Welt  ist  zu  böse  und  nicht  wert,  dass  sie  viel  kluge 

und    fromme    Fürsten    haben    sollte.  Frösche    müssen 
Störche  haben. 


CLXIX.  Richter  in  rechten  Sachen  sind  mitleidig  und 
barmherzig,  wie  Gregor  spricht:  wahre  Gerechtigkeit 
hat  Mitleid,  falsche  Entrüstung. 

CLXX.  Man  liest  von  Alexander  dem  Grossen:  wenn 
eine  Klage  vor  ihn  kam,  hielt  er  ein  Ohr  fest  zu  und 
Hess  den  Kläger  reden.  Wenn  er  gefragt  ward,  warum 
er  das  täte,  sprach  er:  Ich  muss  dem  andern  Mann,  der 
sich  verantworten  soll,  auch  ein  Ohr  aufheben.  —  Ich 
hab's  auch  erfahren,  dass  ich  solche  Briefe,  Rede  und 
Zeugnisse  in  einigen  Sachen  vor  mir  gehabt  habe,  dass 
ich  mein  Leben  zum  Pfände  gesetzt  hätte,  die  Sache 
wäre  so  richtig;  als  aber  die  Gegenpartei  kam,  war  es 
alles   falsch. 

CLXXI.  Es  ist  jetzt  eine  ganz  neue  Welt:  die  Amtleute 
und  der  Adel  wollen  nicht  Häscher  sein,  es  ist  ihnen 
zu  nahe;  Juristen  wollen  nicht  Schirmer  sein,  es  ist  ge- 
fährlich bei  grossen  Herrn;  Theologen  wollen  nicht  Strafer 
sein,  es  verdriesst  die  Leute.  Tut  sie  zusammen,  ein 
wie  lieblich  Regiment  findet  man  da,  wo  man  keine 
Strafe,  Furcht,  Widerstand  oder  Ernst  braucht,  sondern 
alles   sich   selbst  regieren  lässt  und  jeder  tut,  was  er  will. 
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Nichts  destoweniger  wollen  wir  unsern  Lohn, 
Sold,  Geld,  Taler,  Gulden,  Ehre,  Lust  und  alles 
haben,  andre  aber  solln  die  Arbeit  tun  und  die 
Gefahr  tragen.  Die  Bienen  sollen  arbeiten  und  Honig 
machen,  damit  wir  Hummeln  ihn  ohne  Arbeit  und  Ge- 
fahr fressen.  Wohlan,  steht's  lange,  so  geht's  vielleicht 
auch  lange. 

CLXXIL  Was  sind  das  für  Narren,  die  sich  unterstehn 
und  unterstanden  haben,  den  Leuten  mit  vielen  Gesetzen 
und  Lehren  zu  helfen.  Was  will  man  doch  uns  arme 
Menschen  mit  Gesetzen,  Gelübden  und  Menschentand 
treiben,  wo  wir  doch  sehen,  dass  es  nichts  geholfen  hat, 
dass  Gott  dem  unschuldigen  Menschen  ein  Gebot 
gab  ?  Der  weltlichen  Obrigkeit  gebührt,  mit  dem  Schwert 
zu  wehren,  dass  niemand  stiehlt,  mordet  und  ehebricht, 
aber  dass  sie  die  Welt  mit  Gesetzen  fromm  machen  und 
die  Gewissen  dadurch  regieren  wolln,  da  danken  wir 
für  ihr  Gesetz,  zumal  sie  doch  nichts  ausrichten  können, 
und  niemand  ihr  Gesetz  hält. 

CLXXin.  Denn  jede  Gewalt  soll  und  kann  nur  da  han- 
deln, wo  sie  sehn,  erkennen,  richten,  urteilen,  wandeln 
und  ändern  kann.  Denn  was  wäre  das  für  ein  Richter, 
der  blindlings  eine  Sache  richten  wollte,  die  er  weder 
hört  noch  sieht?  Nun  sage  mir,  wie  kann  ein  Mensch 
die  Herzen  sehn,  erkennen,  richten,  urteilen  und  ändern? 
Darum  ist  es  umsonst  und  unmöglich,  jemandem  zu  ge- 
bieten oder  ihn  mit  Gewalt  zu  zwingen,  so  oder  so  zu 
glauben. 
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CLXXIV.  Ausserdem  ist  es  eines  jeden  eignes  Risiko, 
was  er  glaubt,  und  er  rauss  in  eignem  Interesse  zusehn, 
dass  er  recht  glaubt.  Denn  so  wenig  ein  Andrer  für 
mich  in  die  Hölle  oder  in  den  Himmel  fahren  kann, 
so  wenig  kann  er  auch  für  mich  glauben  oder  nicht 
glauben.  Weil  es  also  jedem  auf  dem  Gewissen  liegt, 
wie  er  glaubt  oder  nicht  glaubt,  und  damit  der  welt- 
lichen Gewalt  kein  Abbruch  geschieht,  soll  sie  auch  zu- 
frieden sein  und  auf  ihre  Angelegenheiten  sehn,  aber 
jeden  glauben  lassen  wie  er  will,  so  oder  so,  und 
niemand  mit  Gewalt  zwingen.  Dazu  sehn  die  blinden, 
elenden  Leute  nicht,  ein  wie  völlig  vergebliches  und 
unmögliches  Ding  sie  vornehmen.  Denn  wie  hart  sie 
auch  gebieten  und  wie  wild  sie  auch  toben,  so  können 
sie  ja  die  Leute  doch  nicht  weiter  bringen,  als  dass  sie 
ihnen  mit  dem  Mund  und  mit  der  Hand  folgen;  das 
Herz  können  sie  nicht  zwingen,  und  wenn  sie  sich  auf 
den  Kopf  stellen.  Denn  das  Sprichwort  bleibt  wahr: 
Gedanken  sind  zollfrei.  Wie  können  sie  denn  die 
zwingen  wollen,  im  Herzen  zu  glauben,  wo  sie  doch 
sehn,  dass  es  unmöglich  ist?  Treiben  so  die  schwachen 
Gewissen  mit  Gewalt,  zu  lügen,  zu  verleugnen 
und  anders  zu  reden,  als  sie's  im  Herzen  für 
wahr  halten,  und  beladen  sich  selbst  auf  diese 
Weise  mit  greulichen,  fremden  Sünden.  Denn 
alle  die  Lügen  und  falschen  Bekenntnisse,  die 
solche  seh wachenGe wissen  tun,  gehen  über  den, 
der  sie  erzwingt.  Es  wäre  besser,  wenn  gleich 
die  Untertanen  irrten,  sie  einfach  irren  zu  lassen, 
als    sie    zu    lügen    und    gegen    ihre   Überzeugung 
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sprechen  zu  zwingen;  es  ist  auch  nicht  recht, 
wenn  man  Böses  mit  Böserem  vertreiben  will. 

CLXXV.  Willst  du  die  Ketzerei  wirklich  vertreiben, 
dann  musst  du  den  Griff  treffen,  dass  du  sie  vor  allen 
Dingen  aus  dem  Herzen  reisst  und  gründlich  mit  Willen 
abwendest.  Das  wird  dir  aber  durch  Gewalt  nie  gelingen 
sondern  du  wirst  sie  nur  stärken.  Was  hilft's  dir  aber 
wenn  du  Ketzerei  nur  aussen  auf  der  Zunge  schwächst 
und  zu  Lügen  zwingst  und  sie  dabei  im  Herzen  stärkst? 
Wenn  man  auch  alle  Juden  und  Ketzer  mit  Gewalt  ver- 
brennt, so  ist  und  wird  doch  keiner  dadurch  über- 
wunden und  bekehrt. 

CLXXVI.  Wir  sollten  die  Juden  nicht  so  unfreundlich 
behandeln,  denn  es  sind  zukünftige  Christen  unter  ihnen. 
Wenn  wir  christlich  lebten  und  sie  mit  Güte  zu 
Christo  brächten,  das  wäre  wohl  die  rechte  Art. 
Wer  wollte  Christ  werden,  wenn  er  Christen  so  unchrist- 
lich mit  Menschen  umgehn  sieht?  Nicht  so,  liebe 
Christen!  Man  sage  ihnen  gütlich  die  Wahrheit,  wollen 
sie  nicht,  lass  sie  laufen;  wie  viele  Christen  gibt  es 
auch,  die  Christum  nicht  achten  und  seine  Worte  nicht 
hören,  schlimmer  als  Heiden  und  Juden,  und  wir  lassen 
sie  doch  in  Frieden  gehn.  Unsre  Narren  aber,  Päpste, 
Bischöfe  und  Sophisten,  die  groben  Eselsköpfe,  sind 
bisher  so  mit  den  Juden  umgegangen,  dass,  wer  ein 
guter  Christ  war,  wohl  hätte  ein  Jude  werden  mögen. 
Ich  wenigstens,  wenn  ich  ein  Jude  gewesen  wäre 
und  hätte  solchcTölpel  undKlötze  denChristen- 
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glauben  regieren  und  lehren  sehen,  ich  wäre 
eher  eine  Sau  geworden  als  ein  Christ.  Wenn 
die  Apostel,  die  auch  Juden  waren,  so  an  uns  Heiden 
gehandelt  hätten,  wie  wir  an  den  Juden,  es  wäre  nie 
ein   Christ  aus  den  Heiden   ofekommen. 


CLXXVII.  Wir  sind  Christen,  dass  es  Gott  erbarm !  Sonst, 
zum   Scharren  und  Raffen  sind  wir  gut. 

CLXXVIII.  Man  müsste  wahrlich  den  Fuggern  und  der- 
gleichen Gesellschaften  einen  Zaum  ins  Maul  legen.  Wie 
kann  es  mit  Gott  und  rechten  Dingen  zugehn,  dass  ein 
TVlensch  bei  seinem  Leben  so  königliche  Güter  auf  einen 
Haufen  bringt?  Ich  weiss  die  Rechnung  nicht.  Auch 
das  verstehe  ich  nicht,  wie  man  mit  hundert  Gulden  im 
Jahr  zwanzig  dazu  erwerben  kann,  ja  mit  einem  Gulden 
den  andern.  Und  das  alles  nicht  aus  der  Erde  oder 
mit  dem  Vieh,  wo  das  Gute  nicht  in  menschUchem  Witz, 
sondern  in  Gottes  Segen  ruht.  Das  weiss  ich  wohl, 
dass  es  viel  göttlicher  wäre,  den  Ackerbau  zu 
vermehren  und  die  Kaufmannschaft  zu  vermin- 
dern, und  dass  die  viel  besser  tun,  welche  nach 
der  Weisung  der  Schrift  die  Erde  bearbeiten  und  ihre 
Arbeit  daraus  suchen.  Es  gibt  noch  viel  Land,  das 
nicht  bearbeitet  ist.  Ich  sehe  auch  nicht  viel  gute 
Sitten,  die  durch  Kaufmannschaft  in  ein  Land  gekommen 
sind  und  Gott  Hess  vor  Zeiten  sein  Volk  Israel  des- 
halb fern  vom  Meere  wohnen  und  nicht  viel  Handel  treiben. 
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CLXXIX.  Es  haben  die  Kaufleute  eine  gebräuchliche 
Regel  unter  sich:  Ich  will  meine  Ware  so  teuer  ver- 
kaufen als  möglich.  Das  halten  sie  für  ein  Recht.  Da- 
mit aber  ist  dem  Geiz  Raum  gemacht  und  der  Hölle 
alle  Türen  und  Fenster  aufgetan.  Denn  was  heisst  das 
anders,  als:  ich  frage  nichts  nach  meinem  Nächsten, 
wenn  ich  nur  meinen  Gewinn  habe,  was  geht's  mich 
an,  dass  ich  meinem  Nächsten  zehnmal  Schaden  tu? 
Da  siehst  du  wie  dieser  Spruch  unverschämt  nicht  nur 
gegen  die  christliche  Liebe,  sondern  auch  gegen  das 
natürliche  Gesetz  verstösst.  Was  kann  noch  gutes  und 
ohne  Sünde  im  Handel  sein,  wenn  solch  Unrecht  sein  Haupt- 
stück und  seine  Regel  ist?  Es  kann  dann  der  Handel  nichts 
anderes  sein  als  den  andern  ihr  Gut  rauben  und  stehlen. 
Denn  wenn  das  Schalksauge  und  der  Geizwanst  gewahr 
wird,  dass  man  seine  Ware  haben  muss,  oder  der  Käufer 
arm  ist  und  sie  nötig  hat,  dann  macht  er  sich  das  zu 
nutze  und  verteuert  die  Ware.  Da  sieht  er  nicht  auf 
ihre  Güte  oder  auf  seine  Mühe  und  sein  Risiko,  son- 
dern einfach  auf  die  Not  und  Armut  des  Nächsten,  nicht 
um  ihm  zu  helfen,  sondern  um  Vorteil  daraus  zu  ziehn. 
Und  muss  also  durch  den  Geiz  die  Ware  um  so  viel 
mehr  Wert  haben,  als  der  Nächste  Not  leidet.  Sage 
mir,  heisst  das  nicht  unchristlich  und  unmenschlich  ge- 
handelt? Muss  da  nicht  der  Arme  seine  eigne  Not  noch 
kaufen?  Die  solches  tun,  das  sind  alles  öffent- 
liche Diebe,   Räuber  und  Wucherer. 

CLXXX.  Du  persönlich    aber   habe   bei  Deinem  Handel 
kein  anderes  Ziel,  als  dass  du  deine  genügende  Nahrung 
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darin  suchst,  danach  Kost,  Mühe  und  Gefahr  berechnest 
und  danach  deine  Ware  steigerst  oder  billiger  gibst. 
Wie  hoch  aber  dein  Lohn  zu  schätzen  sei,  den 
du  an  solchem  Handel  und  Arbeit  gewinnen 
sollst,  kannst  du  nicht  besser  berechnen,  als 
wenn  du  die  Zeit  und  Grösse  der  Arbeit  über- 
schlägst und  sie  mit  einem  gewöhnlichen  Tage- 
löhner vergleichst  und  siehst,  wieviel  derselbe 
an  einem  Tage  verdient.  Danach  berechne,  wie 
viel  Tage  du  wegen  der  Ware  dich  bemüht  und 
wie  viel  Risiko  du  auf  dich  genommen  hast. 
Denn  grosse  Arbeit  und  viel  Zeit  soll  auch  desto 
grössern  Lohn  haben.  Besser  und  gewisser  kann 
man  in  dieser  Sache  nicht  reden  noch  lehren.  Wem's 
nicht  gefällt,   der  mach's   besser. 

CLXXXL  Es  gibt  vier  Weisen  äusserlich  gut  christlich 
mit  andern  zu  handeln:  erstens,  man  lasse  sich  sein 
Gut  nehmen  und  rauben,  wie  Christus  lehrt  (Matth.  5). 
Wenn  man  das  täte,  würden  nicht  nur  unzählige  Miss- 
bräuche in  allen  Händeln  unterbleiben,  sondern  es  würden 
gar  nicht  viele  Menschen  Kaufleute  werden,  weil  Ver- 
nunft und  menschliche  Natur  solche  Gefahr  und  solchen 
Schaden  aufs  allereifrigste  flieht  und  scheut. 

Zweitens,  wir  wollen  jedem  umsonst  geben,  was  er 
bedarf,  wie  Christus  ebenda  lehrt.  Dies  ist  auch  ein 
hohes  christliches  Werk,  weshalb  es  unter  den  Leuten 
nicht  viel  gilt,  und  wenn  es  in  Gebrauch  käme, 
würden  ebenfalls  Händel  und  Kauf  leute  abnehmen.  Denn 
wer    so    handeln    will,    muss    wahrlich    seinen    Halt    im 
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Himmel  haben  und  immerdar  auf  Gottes  Hände  und 
nicht  auf  seinen  Vorrat  und  Güter  sehen,  dass  er  weiss, 
Gott  will  und  wird  ihn  ernähren,  obgleich  alle  Winkel 
leer  wären. 

Die  dritte  Art  ist  leihen  und  borgen,  dass  ich  mein 
Gut  hingebe  und  wiedernehme,  wenn  mir's  wiedergebracht 
wird,  und  entbehren  muss,  wenn  man's  mir  nicht  wieder- 
bringt. Wer  aber  so  leiht,  dass  er's  besser  oder 
mehr  wiedernehmen  will,  der  ist  ein  öffentlicher 
und  verdammter  Wucherer,  zumal  ja  die  schon 
nicht  christlich  handeln,  die  so  borgen,  dass 
sie  ebenso  viel  zurückfordern  oder  -hoffen  und 
's  nicht  frei  dahin  wagen,  ob's  wiederkommt 
oder  nicht. 

Die  vierte  Art  ist  kaufen  und  verkaufen  und  zwar  mit 
bar  Geld  oder  Ware  mit  Ware  bezahlen.  Wer  diese 
Weise  gebrauchen  will,  der  richte  sich  so  ein,  dass  er 
sich  auf  nichts  zukünftiges  verlasse,  sondern  allein  auf 
Gott,  und  denke  daran,  dass  er  mit  Menschen  umzu- 
gehn  hat,  die  gewiss  fehlen  und  lügen  werden.  Darum 
ist  der  nächste  Rat  für  den  Verkäufer  dieser, 
nichts  zu  borgen  noch  Bürgschaft  anzunehmen, 
sondern  bar  Geld  fordern.  Will  er  aber  leihen, 
soll  er  riskieren,  dass  es  verloren  sei,  und  nicht 
weiter  Credit  gewähren,  als  er  sonst  verschenken 
würde  und  seine  Lage  es  duldet.  Wenn  das  Bürge- 
werden nicht  in  der  Welt  wäre  und  das  freie  evan- 
gelische Leihen  gebräuchlich  würde  und  lauter  bar 
Geld  oder  entsprechende  Tauschware  im  Handel  geführt 
würde,   dann    wären  die  allergrössten ,  schädlichsten  Ge- 
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fahren  und  Fehler  und  Gebrechen  im  Handel  schon 
abgetan,  und  es  wäre  leicht  mit  allerlei  Kaufmannschaft 
umzugehn,  man  könnte  sich  auch  der  andern  sündlichen 
Gebrechen  desto  bester  erwehren.  Denn  wenn's  solch 
Bürgewerden  und  sicher  Leihen  nicht  gäbe,  müsste  man- 
cher unten  bleiben  und  sich  mit  massiger  Nahrung  be- 
gnügen, der  sich  sonst  auf  borgen  und  bürgen  verlässt 
und  Tag  und  Nacht  in  die  Höhe  trachtet;  weshalb  denn 
jeder  Kaufmann  und  reich  werden  will, 

CLXXXII.  Wenn  man's  zulassen  wollte,  dass  jeder  seine 
Ware  so  teuer  verkauft,  wie  er  will,  und  dass  Borgen, 
unfreies  Leihen  und  Bürgewerden  recht  ist,  man  dabei 
aber  raten  und  lehren  will,  wie  man  hierin  christlich 
verfahren  und  ein  gutes  Gewissen  behalten  soll,  das  wäre 
ebenso  viel,  als  wollte  man  raten  und  lehren,  wie  Un- 
recht Recht  und  Böses  gut  sein  sollte,  und  wie  zugleich 
nach  der  göttlichen  Schrift  und  gegen  die  göttliche 
Schrift  gelebt  und  gehandelt  werden  sollte. 

CLXXXIIL  Einige  kaufen  ein  Gut  oder  eine  Ware  in 
einem  Lande  oder  in  einer  Stadt  ganz  und  gar  auf,  da- 
mit sie  allein  das  betreffende  in  ihrer  Gewalt  haben  und 
den  Preis  festsetzen  und  steigern  können,  wie  sie  wollen 
und  können.  Oder  wenn  sie  ihre  Monopole  und  eigen- 
nützigen Käufe  sonst  nicht  aufzurichten  vermögen,  weil 
andre  da  sind,  welche  auch  dergleichen  Ware  und  Gut 
haben,  dann  fahren  sie  zu  und  geben  ihr  Gut  so  billig, 
dass  die  andern  nicht  damit  konkurrieren  können  und 
bringen  sie  so  dahin,  dass  sie  entweder  nicht  mehr  ver- 
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kaufen  können  oder  zu  ihrem  Verderben  die  Sachen  so 
billig  lassen  müssen  wie  jene.  So  kommen  sie  doch  zu 
ihrem  Monopol.  Diese  Leute  sind  nicht  wert,  dass  sie 
Menschen  heissen  oder  unter  Menschen  wohnen,  ja  sie 
sind's  nicht  mal  wert,  dass  man  sie  unterweist  oder  er- 
mahnt, da  der  Neid  und  Geiz  hier  so  grob  und  unver- 
schämt ist,  dass  er  sogar  mit  seinem  eignen  Schaden  andre 
zu  Schaden  bringt,  damit  er  ja  allein  auf  dem  Platze  sei. 

CLXXXIV.  Bei  den  Kaufleuten  herrscht  grosse  Klage 
über  die  Edelleute  und  Räuber,  wie  sie  unter  grosser 
Gefahr  handeln  müssen  und  darüber  gefangen,  geschlagen, 
gebrandschatzt  und  beraubt  werden.  Wenn  sie  nun  sol- 
ches um  der  Gerechtigkeit  willen  litten,  wären  die  Kauf- 
leute freilich  heilige  Leute.  Wie  wohl  es  kommen  kann, 
dass  auch  mal  einem  wirklich  vor  Gott  unrecht  geschieht, 
dass  er  für  die  andern  bezahlen  muss,  in  deren  Rotte 
er  gefunden  wird  und  entgelten,  was  ein  andrer  ge- 
sündigt hat.  Aber  weil  im  allgemeinen  so  grosses  Unrecht 
und  unchristliche  Dieberei  und  Räuberei  über  die  ganze 
Welt  durch  die  Kaufleute,  auch  selbst  untereinander, 
geschieht,  was  ist's  Wunder,  wenn's  Gott  so  einrichtet, 
dass  solch  grosses  Gut,  mit  Unrecht  gewonnen,  auch 
wieder  verloren  oder  geraubt  wird,  und  die  Besitzer 
selbst  auf  die  Köpfe  geschlagen  oder  gefangen  werden? 
Gott  muss  ja  das  Recht  handhaben,  wie  er  sich  einen 
gerechten  Richter  nennen  lässt. 

Damit  will  ich  aber  die  Strassenräuber  oder  die 
Strauchdiebe  nicht  entschuldigt  oder  ihnen  Erlaubnis 
gegeben    haben,    ihre   Räuberei    zu    treiben.     Es  ist  der 
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Landesfürsten  Schuld,  die  ihre  Strassen  rein  halten 
sollten,  den  Bösen  ebenso  wohl  zu  gut  wie  den 
Frommen.  Und  den  Fürsten  gebührt  auch,  solche  un- 
rechten Kaufhändel  mit  ordentlicher  Gewalt  zu  strafen 
oder  ihnen  zu  wehren,  dass  ihre  Untertanen  nicht  so 
schändlich  von  den  Kaufleuten  geschunden  werden.  Weil 
sie  das  aber  nicht  tun,  braucht  Gott  die  Reiter  und 
Räuber  und  straft  durch  sie  das  Unrecht  an  den  Kauf- 
leuten und  sie  müssen  seine  Teufel  sein.  So  stäupt  er 
einen  Buben  mit  dem  andern,  nur  dass  er  dadurch  zu 
verstehen  gibt,  dass  die  Reiter  geringere  Räuber  sind, 
als  die  Kaufleute,  weil  nämlich  die  Kaufleute  tägHch 
die  ganze  Welt  berauben,  während  ein  Reiter  im  Jahre 
einmal  oder  zweimal  einen  oder  zwei  beraubt. 

CLXXXV.  Von  den  Gesellschaften  („Ringen")  könnte 
ich  auch  viel  sagen,  aber  es  ist  alles  grund-  und  boden- 
los, lauter  Geiz  und  Unrecht.  Denn  sie  haben  alle 
Ware  in  ihren  Händen  und  machen  damit,  was  sie 
wollen,  steigern,  setzen  herab  und  drücken  und  ver- 
derben alle  kleinen  Kaufleute,  wie  der  Hecht  die  kleinen 
Fische  frisst,  gerade  als  wären  sie  Herren  über  Gottes 
Kreaturen  und  frei  von  allen  Gesetzen  des  Glaubens  und 
der  Liebe. 

Hier  sollten  Könige  und  Fürsten  drein  sehen  und 
nach  strengem  Rechte  dies  wehren.  Aber  ich  höre, 
sie  haben  Teil  daran,  und  es  geht  nach  dem  Spruch 
Jesaiae:  „Deine  Fürsten  sind  Diebsgesellen  geworden." 
Unterdessen  lassen  sie  die  Diebe  hängen,  die  einen 
Gulden    oder    einen   halben    gestohlen    haben,    und    ver- 
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binden  sich  mit  denen,  die  alle  Welt  berauben,  und 
stehlen  mehr  als  alle  andern,  damit  ja  das  Sprichwort 
wahr  bleibe:  Grosse  Diebe  hängen  die  kleinen,  und  wie 
Cato  sprach:  Einfache  Diebe  Hegen  in  Türmen  und 
Stöcken,  aber  öffentliche  Diebe  gehen  in  Gold  und  Seide. 
Was  wird  aber  zuletzt  Gott  dazu  sagen?  Er  wird  tun, 
wie  er  durch  Hesekiel  spricht:  Fürsten  und  Kauf- 
leute, einen  Dieb  mit  dem  andern  ineinander 
schmelzen  wie  Blei  und  Erz,  gleich  als  wenn  eine 
Stadt  ausbrennt,  so  dass  es  weder  Fürsten  noch  Kauf- 
leute mehr  gibt,  wie  ich  befürchte,  dass  es  schon  vor 
der  Tür  ist.  Wir  gedenken  uns  ja  doch  nicht  zu  bessern, 
wie  gross  auch  die  Sünde  und  das  Unrecht  sei.  So 
kann  Er  Unrecht  nicht  ungestraft  lassen.  Darum  frage 
nur  niemand,  wie  er  mit  gutem  Gewissen  in  den  Ge- 
sellschaften sein  könne.  Da  gibt's  keinen  andern  Rat 
als:  La  SS  ab.  Sollen  die  Gesellschaften  bleiben,  so 
muss  Recht  und  Redlichkeit  untergeh'n.  Soll  Recht 
und  Redlichkeit  bleiben,  so  müssen  die  Gesellschaften 
untergehn.  Das  Bett  ist  zu  enge,  spricht  Jesaias,  eins 
muss  herausfallen,  und  die  Decke  ist  zu  schmal,  kann 
nicht  beide  zudecken. 


CLXXXVI.  Wenn  die  Obrigkeit  darauf  dächte, 
wieman  das  junge  Volk  ehelich  zusammen  brächte, 
dann  würde  die  Hoffnung  auf  die  eheliche  Ver- 
einigung jedem  die  Versuchungen  sehr  wohl 
tragen  und  abwehren  helfen. 
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CLXXXVIL  Weib  und  Kinder  zu  versorgen,  dazu  ge- 
hört Mühe  und  Arbeit.  Davor  scheut  sich  jeder  und 
niemand  will  es  auf  sich  nehmen,  und  es  muss  doch 
auf  sich  genommen  sein!  Denn  nimmst  du  kein 
Weib  und  isst  dein  Brot  im  Schweisse  deines 
Angesichts,  dann  nimmt  Gott  die  Strafe,  die  er 
für  den  Leib  bestimmt  hat  und  legt  sie  auf  die 
Seele.  Deshalb  schicken  sich  Leute  im  Glauben  recht 
wohl  darein,  tragen  diese  Last  gerne,  nehmen  Weiber, 
arbeiten  und  lassen's  sich  sauer  werden. 

CLXXXVIIL  Wer  sich  für  einen  Menschen  hält  und 
glaubt,  dass  er  unter  dem  Wort  Mensch  mit  inbegriffen 
sei,  der  höre,  was  sein  Gott  und  Schöpfer  über  ihn  be- 
schliesst  und  spricht.  Er  wolle  nicht,  dass  der  Mensch 
einsam  sei,  sondern  er  solle  sich  mehren,  und  schafft 
ihm  eine  Hilfe,  die  um  ihn  sein  und  ihm  helfen  soll, 
dass  er  nicht  einsam  bleibe.  Und  dies  ist  das  Wort 
Gottes,  durch  dessen  Kraft  im  Manne  die  natürliche 
Neigung  zum  Weibe  geschaffen  und  erhalten  wird,  was 
weder  mit  Gelübden  noch  Gesetzen  verhindert  werden 
kann,  denn  es  ist  Gottes  Wort  und  Werk.  Wer  aber 
ja  einsam  sein  will,  der  tu  den  Namen  Mensch  ab  und 
beweise  oder  bewirk  es,  dass  er  ein  Engel  oder  Geist  sei. 

CLXXXIX.  Wir  sehen's  jetzt  deutlich,  warum  im  all- 
gemeinen der  eheliche  Stand  schwer  wird  und  niemand 
recht  dran  will,  weil  nämlich  jeder  sich  fürchtet,  er 
könne  sich  nicht  durchbringen.  Darum  bleibt's  so  voll 
Buben    und   Huren.     Schuld    daran    allein    ist    der    Un- 
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glaube.  In  diesen  Zuständen  müssen  wir  stecken  bleiben, 
bis  Gott  uns  zu  andern  Kerlen  macht  und  den  Glauben 
ins  Herz  gibt. 

CXC.  Die  Vernunft  und  Welt  meint,  ein  eheliches  Leben 
und  Haushalten  solle  gehen,  wie  sie's  gerne  wollen,  und 
möchten  der  Sache  mit  ihren  Plänen  und  Arbeiten  raten, 
grade  als  sollt  es  durch  ihre  Arbeit  ausgerichtet  werden. 
Da  spricht  aber  Gott  nein  zu,  und  man  sieht's  auch  in 
der  Erfahrung:  es  greifen  manchmal  zwei  zur  Ehe,  die 
kaum  ein  Hemde  anzuziehn  haben  und  nähren  sich  doch 
so  still  und  fein,  dass  es  eine  Lust  ist.  Andrerseits 
bringen  zwei  grosse  Güter  zusammen  und  es  zerrinnt 
ihnen  alles  unter  den  Händen,  so  dass  sie  sich  kaum 
erhalten  können.  Oder  es  kommen  zwei  in  grosser 
Liebe  zusammen  und  alles  geht  nach  Wunsch  zu  und 
schliesslich  haben  sie  keinen  guten  Tag  miteinander. 
Oder  zwei  hätten  über  alles  gern  Kinder  und  bekommen 
sie  nicht,  andre  aber,  denen  nichts  daran  liegt,  bekommen 
das  ganze  Haus  voll.  Ferner  suchen  manche  still  haus- 
zuhalten mit  ihrem  Gesinde,  da  wandelt  sich's,  dass  lauter 
Unglück  da  ist.  Und  so  geht  es  wunderlich  zu  in  der 
Welt.  Wer  ist's  aber,  der  so  mit  der  Ehe  und  dem 
Haushalten  rumort  und  alles  so  seltsam  umkehrt?  Das 
ist  der,  von  dem  Salomo  sagt:  Wo  der  Herr  nicht  haus- 
hält, da  ist  das  Haushalten  verloren.  Den  Spruch  will 
Er  wahrmachen  und  erhalten,  darum  lässt  Er  in  der  Welt 
solche  Fälle  gehen,  damit  Er  den  Unglauben  plage  und 
die  Vermessenheit  der  Vernunft  mit  all  ilrem  Witz  und 
ihrer  Arbeit  zu  Schanden  macht  und  zum  Glauben  bringt. 
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CXCI.  Gehört  viel  in  ein  Haus,  wohlan,  so  ist 
Gott  ja  grösser  als  ein  Haus;  der  Himmel  und 
Erde  füllt,  wird  ja  auch  ein  Haus  füllen  können. 

GXCII.  Was  ist's  ein  Wunder,  dass  viel  in  ein  Haus 
gehört,  wo  Gott  nicht  Hausherr  ist?  Weil  du  den  nicht 
siehst,  der  das  Haus  füllen  soll,  müssen  wahrlich  alle 
Winkel  ledig  scheinen.  Wenn  du  Ihn  aber  ansiehst, 
wirst  du  nimmer  gewahr,  ob  ein  Winkel  ledig  ist,  es 
dünkt  dich  alles  voll  zu  sein  und  ist  auch  alles  voll. 
Ist's  aber  nicht  voll,  so  liegt  die  Schuld  an  deinem 
Sehen,  wie  es  am  Blinden  liegt,  dass  er  die  Sonne  nicht 
sieht.  Wer  aber  recht  sieht,  dem  kehrt  Gott  das  Wort 
um  und  spricht  nicht:  es  gehört  viel  in  ein  Haus,  son- 
dern es  geht  viel  aus  einem  Hause  heraus.  So  sehen 
wir,  dass  Haushalten  im  Glauben  geschehen  soll  und 
muss,  dann  ist  genug  da,  so  dass  man  erkennt,  es  liegt 
nicht  an  unserm  Tun,  sondern  an  Gottes  Segen  und 
Beistand. 

Das  ist  aber  nicht  so  zu  verstehen,  als  ver- 
böte Gott  zu  arbeiten!  Arbeiten  soll  und  muss 
man,  aber  dieNahrung  und  des  Hauses  Fülle  soll 
man  nicht  der  Arbeit  sondern  allein  der  Güte 
Gottes  zuschreiben.  Denn  wenn  man's  derArbeit 
zuschreibt,  dann  beginnt  sofort  Habsucht  und 
Sorge  und  man  meint,  mit  viel  Arbeit  viel  zu 
erwerben.  So  trifft  das  grade  Gegenteil  ein, 
dass  manche  ungeheuer  arbeiten  und  kaum  Brot 
zu  essen  haben,  andre  es  aber  sachte  angehn 
lassen  und  's  ihnen  nur  so  zufliesst.     Das  kommt 
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alles  daher,  dass  Gott  die  Ehre  haben  will  als  der  allein 
alles  Gedeihen  gibt.  Denn,  wenn  du  gleich  hundert 
Jahre  pflügtest  und  aller  Welt  Arbeit  tätest,  so  vermöch- 
test du  doch  keinen  einzigen  Halm  aus  der  Erde  zu 
bringen;  sondern  während  du  schläfst,  macht  Gott  ohne 
all  dein  Zutun  aus  einem  Körnlein  einen  Halm  und  so- 
viel Körner  daran  als  Er  will. 

CXCIII.  Es  gibt  drei  Arten  von  Liebe,  falsche,  natür- 
Hche  und  eheliche  Liebe.  Falsche  Liebe  sucht  das 
Ihre,  wie  man  Geld,  Gut,  Ehre  und  Weiber  ausser  der 
Ehe  wider  Gottes  Gebot  liebt.  Natürliche  Liebe  ist 
zwischen  Vater  und  Kind,  Brüdern  und  Schwestern, 
Freunden  und  Schwägern.  Aber  sie  alle  übertrifft 
die  eheliche  Liebe,  das  ist  eine  Brautliebe.  Sie  brennt 
wie  das  Feuer  und  sucht  nichts  andres  als  das  eheliche 
Gemahl.  Sie  spricht:  Ich  will  nicht  das  Deine,  ich  will 
weder  Gold  noch  Silber,  weder  dies  noch  das,  ich  will 
dich  selbst  haben,  ich  will  dich  ganz  oder  nichts  haben. 
Alle  andre  Liebe  sucht  etwas  andres,  als  den  sie  liebt, 
diese  allein  will  den  Geliebten  eigen  ganz  selbst  haben. 

CXCIV.  Das  grösste  Werk,  das  du  tun  kannst,  ist, 
dass  du  dein  Kind  recht  erziehst,  wenn  du  gleich  am 
Sonntag  nicht  in  die  Kirche  kommst  und  keine  Messe 
oder  Predigt  hörst  —  erziehe  nur  dein  Kind  recht! 

CXCV.  Wenn  die  Eltern  auch  sonst  nichts  zu  tun 
hätten,  an  ihren  eignen  Kindern  können  sie  die  Selig- 
keit verdienen;  wenn  sie  diese  recht  zum  Dienste  Gottes 
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erziehen,  haben  sie  fürwahr  beide  Hände  voll  guter 
Werke  für  sich.  Denn  mit  den  Seelen  deiner  Kinder 
macht  Gott  aus  deinem  Hause  ein  Spital  und  dich  zu 
seinem  Aufseher,  dass  du  ihrer  warten  sollst,  sie  mit 
guten  Worten  und  Werken  speisen  und  tränken,  damit 
sie  lernen,  Gott  zu  vertrauen,  glauben  und  fürchten,  ihre 
Hoffnung  auf  Ihn  zu  setzen,  Seinen  Namen  zu  ehren, 
nicht  zu  schwören  noch  zu  fluchen,  sich  zu  kasteien 
mit  Beten,  Fasten,  Wachen,  Arbeiten,  auf  Gottes  Dienst 
und  Gottes  Wort  achten  und  den  Sabbat  zu  feiern,  da- 
mit sie  zeitliche  Dinge  verachten  lernen,  Unglück  ge- 
duldig tragen  und  den  Tod  nicht  fürchten. 

Wo  aber  sind  solche  Eltern?  Wo  sind  solche,  die 
nach  guten  Werken  fragen?  Hier  will  niemand  anbeissen! 
Es  hat  ja  kein  Ansehn  vor  den  Leuten,  darum  gilt  es 
nicht. 

Die  Hölle  andrerseits  ist  auch  nicht  leichter  zu  ver- 
dienen als  an  den  eignen  Kindern,  man  kann  auch  kein 
schädlicheres  Werk  tun,  als  seine  Kinder  versäumen, 
sie  fluchen  und  schwören  lassen,  schandbare  Worte  und 
Lieder  lehren  und  nach  ihrem  Gutdünken  leben.  Dazu 
reizen  einige  selbst  sie  mit  überflüssigem  Schmuck 
und  Vorwärtsstreben  in  der  Welt,  dass  sie  nur 
der  Welt  Wohlgefallen,  hochsteigen  und  reich 
werden,  kurz  immer  mehr  dafür  sorgen,  wie  sie 
den  Leib  als  wie  sie  die  Seele  genügend  ver- 
sehen. Es  gibt  auch  für  die  Christenheit  nichts  schäd- 
licheres als  die  Kinder  vernachlässigen.  Denn  wenn  der 
Christenheit  wieder  geholfen  werden  soll,  dann  muss  man 
fürwahr  bei  denElindern  anfangen,  wie  es  vorzeiten  geschah. 

12* 
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CXCVI.  Es  ist  dringend  nötig  für  jeden  verheirateten 
Menschen,  dass  er  seines  Kindes  Seele  mehr,  tiefer  und 
fleissiger  ansehe  als  das  Fleisch,  das  von  ihm  gekommen 
ist,  und  dass  er  sein  Kind  für  nichts  andres  halte  als 
für  einen  köstlichen,  ewigen  Schatz,  der  ihm  von  Gott 
in  Verwahrung  gegeben  ist,  dass  ihn  der  Teufel,  die 
Welt  und  das  Fleisch  nicht  stehle  noch  umbringe.  Denn 
er  wird  von  ihm  gefordert  werden  am  Tode  und  jüngsten 
Tage  mit  gar  scharfer  Rechnung. 

CXCVII.  Die  Eltern  aber  denken  nur  darauf,  dass  sie 
die  Kinder  schmücken  und  machen,  dass  sie  von  der 
Welt  angesehn  werden,  bereiten  ihnen  Reichtum  und 
hängen  dem  Drecksack  Gold  um  den  Hals,  wenn  er 
kaum  laufen  kann.  Auch  wollen  die  Eltern  nicht,  dass 
man  ihr  Kind  straft.  In  den  Sachen  aber,  die  Gott 
angehören,  soll  ein  Vater  vergessen,  dass  er  ein 
Kind  hat. 

CXCVIII.  Was  ist's  anders,  als  sein  eigen  Kind  den 
Götzen  opfern  und  verbrennen,  wenn  die  Eltern  ihre 
Kinder  mehr  der  Welt  als  Gott  zu  Liebe  aufziehn?  Wo 
sie  so  närrisch  sind,  da  sollen  ihnen  aber  auch 
die  Kinder  durchaus  nicht  gehorsam  sein,  denn 
Gott  ist  höher  zu  achten  als  die  Eltern. 


CXCIX.    Die   Jugend    hat    niemand,    der    für    sie    sorgt. 
Es  geht  jedes  hin,   wie  es  geht,    und    die  Obrigkeit    ist 


1 


<^  189  ®= 


ihnen  gerade  so  viel  nütz,  als  ob  sie  überhaupt  nicht 
da  wäre.  Sie  will  ferne  und  weithin  regieren  und  doch 
nicht  nützlich  sein.  O  ein  wie  seltner  Vogel  wird 
deshalb  ein  Herr  und  Oberer  im  Himmel  sein,  wenn 
er  gleich  Gott  hundert  Kirchen  baut  und  alle 
Toten  auferweckt. 

CC.  Wenn  dem  Teufel  ein  Schaden  zugefügt  werden 
soll,  der  recht  beisst,  so  muss  das  durchs  junge  Volk 
geschehen,  das  in  Gottes  Erkenntnis  aufwächst  und 
Gottes  Wort  ausbreitet  und  andre  lehrt. 

CGI.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  Deutschland  noch  nie 
so  viel  von  Gottes  Wort  gehört  hat,  wie  jetzt;  man  spürt 
ja  nichts  in  der  Geschichte  davon.  Lassen  wir's  denn 
so  hingehen  ohne  Dank  und  Ehre,  so  ist  zu  besorgen, 
dass  wir  noch  greulichere  Finsternis  und  Plage  leiden 
müssen.  Liebe  Deutsche,  kauft,  so  lange  derMarkt 
vor  der  Tür  ist,  sammelt  ein,  so  lange  die  Sonne 
scheint  und  gut  Wetter  ist,  braucht  Gottes  Wort,  so  lange 
es  da  ist.  Denn  das  sollt  ihr  wissen,  Gottes  Wort  und 
Gnade  ist  ein  fahrender  Platzregen,  der  nicht  wieder- 
kommt, wo  er  einmal  gewesen  ist.  Er  ist  bei  den  Juden 
gewesen,  aber  hin  ist  hin,  sie  haben  nun  nichts.  Paulus 
brachte  ihn  in  Griechenland,  hin  ist  auch  hin,  nun 
haben  sie  den  Türken;  Rom  und  das  lateinische  Land 
haben  ihn  auch  gehabt,  hin  ist  hin,  nun  haben  sie  den 
Papst.  Und  ihr  Deutschen  dürft  nicht  denken, 
dass  ihr  ihn  ewig  haben  werdet,  denn  der  Un- 
dank   und     die    Verachtung     werden     ihn     nicht 
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bleiben  lassen.  Darum  greift  zu  und  haltet  fest,  wer 
greifen  und  halten  kann.  Faule  Hände  müssen  ein 
böses  Jahr  haben. 

CCII.  Das  Gedeihen  einer  Stadt  liegt  nicht  darin,  dass 
man  grosse  Schätze  sammelt,  feste  Mauern,  schöne 
Häuser  und  viele  Büchsen  und  Harnische  fabriziert;  im 
Gegenteil,  grade,  wo  dessen  viel  ist  und  tolle  Narren 
darüber  kommen,  ist  es  desto  ärger  und  für  die  Stadt 
ein  desto  grösserer  Schade;  sondern  das  ist  einer  Stadt 
bestes  und  allerreichstes  Gedeihen,  Heil  und  Kraft,  dass 
sie  viel  feine,  gelehrte,  vernünftige,  ehrbare  und  wohl- 
gezogene Bürger  hat;  die  können  dann  auch  wohl  Schätze 
und  alles  Gut  sammeln,  festhalten  und  recht  gebrauchen. 

CCIII.  Manche  Eltern  sind  nicht  so  fromm  und  redlich, 
dass  sie  ihre  Kinder  christlich  aufzögen,  wenn  sie  es 
auch  könnten,  sondern  wie  die  Strausse  machen  sie  sich 
hart  gegen  ihre  Jungen  und  lassen's  dabei  bewenden, 
dass  sie  sie  gezeugt  und  geboren  haben,  weiter  tun  sie 
nichts  an  ihnen.  Nun,  diese  Kinder  sollen  aber  doch 
unter  uns  und  bei  uns  in  einer  Stadt  leben.  Wie  kann's 
da  die  Vernunft  und  vor  allem  die  christliche  Liebe  zu- 
geben, dass  sie  unerzogen  aufwachsen  und  den  andern 
Kindern  Gift  und  Ansteckungsstoff  sind,  durch 
die  zuletzt  eine  ganze   Stadt  verdirbt? 

CCIV.  Weil  das  junge  Volk  aber  sich  austoben  und 
springen  oder  was  zu  schaifen  haben  muss,  woran  es 
seine  T.ust  hat,   und  man  ihm  darum  nicht  wehren  kann 
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und  's  auch  nicht  gut  wäre,  dass  man  ihm  das  alles  ver- 
wehrte, warum  soll  man  ihm  dann  nicht  solche  Schulen 
einrichten  und  solche  Kunst  vorlegen,  zumal  es  jetzt 
durch  Gottes  Gnade  alles  so  zugerichtet  ist,  dass  die 
Kinder  mit  Lust  und  spielend  lernen  könnten,  was  es 
sei,  Sprachen  oder  andere  Künste  oder  Historien. 
Darum,  liebe  Herren,  lasst  euch  das  Werk  am  Herzen 
liegen,  das  Gott  so  dringend  von  euch  fordert,  das  euer 
Amt  uns  schuldig  ist,  das  die  Jugend  notwendig  ge- 
braucht und  das  weder  Welt  noch  Geist  entbehren  kann. 
Wir  sind  leider  lange  genug  in  Finsternis  verfault  und 
verdorben,  wir  sind  allzulange  deutsche  Bestien  gewesen. 
Lasst  uns  einmal  unsre  Vernunft  gebrauchen,  dass  Gott 
unsre  Dankbarkeit  für  Seine  Güte  sieht  und  andre  Leute 
merken,  dass  wir  auch  Menschen  und  Leute  sind,  die 
etwas  nützliches  entweder  von  ihnen  lernen  oder  sie 
lehren  können,  damit  auch  durch  uns  die  Welt  gebessert 
werde.  Ich  habe  das  meine  getan:  ich  wollte  dem 
deutschen  Lande  gerne  geraten  und  geholfen  haben. 
Wenn  mich  aber  manche  darüber  verachten,  solchen 
treuen  Rat  in  den  Wind  schlagen  und  's  besser  wissen 
wollen,  das  muss  ich  geschehen  lassen.  Ich  weiss  wohl, 
dass  andre  es  hätten  besser  machen  können,  aber  weil 
sie  schweigen,  mach  ich's,  so  gut  ich  kann.  Es  ist  ja 
besser,  dazu  geredet,  wie  ungeschickt  es  auch 
sei,  als  immer  und  immer  nurdavon  geschwiegen. 
Zuletzt  sollen  auch  diejenigen,  welche  Liebe  und  Lust 
dazu  haben,  dass  solche  Schulen  in  deutschen  Landen 
aufgerichtet  und  erhalten  werden  sollen,  wohl  bedenken, 
dass  man  keine  Mühe  und  Kosten   spare,    gute  Biblio- 
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theken,  besonders  in  den  grossen  Städten,  die  wohl  die 
Mittel  dazu  haben,  einzurichten.  Denn  wenn  das  Evan- 
gelium und  allerlei  Kunst  nicht  untergehen  soll,  muss 
es  in  Bücher  verfasst  und  sichergestellt  sein,  wie  die 
Propheten  und  Apostel  ja  auch  mit  ihrer  Predigt  getan 
haben.  Und  das  nicht  nur,  damit  diejenigen,  welche  uns 
geistlich  und  weltlich  vorstehn  sollen,  zu  lesen  und  zu 
studieren  haben,  sondern  auch  damit  die  guten  Bücher  er- 
halten werden  und  nicht  samt  der  Kunst  und  Sprachenkennt- 
nis, die  wir  jetzt  durch  Gottes  Gnade  haben,  verloren  gehen. 

CCV.  Manche  meinen,  es  sei  gut  für  junge  Leute,  wenn 
sie  mit  Ruhm  und  Ehre  einerseits  und  mit  Schande  und 
Schmach  andrerseits  gereizt  und  bewogen  werden  Gutes 
zu  tun.  Denn  es  gibt  viele,  die  aus  Furcht  vor  Schande 
und  aus  Liebe  zur  Ehre  Gutes  tun  und  Böses  lassen,  was 
sie  sonst  niemals  täten  oder  unterliessen.  Die  lasse  ich 
es  so  halten.  Aber  wir  suchen  jetzt,  wie  man  rechte 
gute  Werke  tun  kann.  Diejenigen,  welche  zu  solchen 
geneigt  sind,  haben's  fürwahr  nicht  nötig,  mit  Furcht 
vor  Schande  und  Liebe  zur  Ehre  getrieben  zu  werden, 
sondern  sie  haben  einen  höheren,  viel  edleren  Beweg- 
grund, das  ist  Gottes  Gebot,  Gottes  Furcht,  Gottes  Wohl- 
gefallen und  ihren  Glauben  und  ihre  Liebe  zu  Gott. 
Wer  aber  diesen  Antrieb  nicht  hat  oder  nicht  achtet 
und  sich  von  Ehre  und  Schande  bewegen  lässt,  der  hat 
damit  seinen  Lohn  dahin,  wie  der  Herr  Matth.  6  sagt; 
und  wie  der  Beweggrund  ist,  so  ist  auch  das 
Werk  und  der  Lohn.  Es  ist  alles  nur  gut  in  den 
Augen  der  Welt. 
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CCVI.  Die  Juden  haben  verboten,  wie  Hieronymus 
schreibt,  dass  irgend  wer  das  erste  Buch  Moses  lesen 
durfte,  so  lange  bis  er  wohl  verständig  und  zu 
seinen  dreissig  Jahren  gekommen  wäre.  So  haben  sie 
auch  einige  andere  Bücher  der  heiligen  Schrift  von 
jungen  Leuten  nicht  lesen  lassen.  Und  ich  glaube 
nicht,  dass  diese  Massregel  von  groben  Heuchlern 
eingeführt  ist,  sondern  meine,  dass  es  vernünftige  Leute 
getan  haben. 

CCVIL  Liebe  Deutsche,  lasst  uns  die  Augen  aufmachen, 
Gott  danken  für  das  edle  Kleinod  der  Sprachenkenntnis 
und  fest  darauf  halten,  dass  es  uns  nicht  entrissen  wird 
und  der  Teufel  seinen  Willen  kriegt.  Denn  das  können 
wir  nicht  leugnen,  dass  obwohl  das  Evangelium  allein 
durch  den  heiligen  Geist  gekommen  ist  und  täglich 
kommt,  so  ist's  dennoch  vermittelst  der  Sprachen  ge- 
kommen und  hat  auch  dadurch  zugenommen,  muss  auch 
dadurch  erhalten  werden.  So  lieb  nun,  wie  uns  das 
Evangelium  ist,  so  emsig  lasst  uns  über  den  Sprachen 
wachen.  Die  Sprachen  sind  die  Scheiden,  in 
denen  das  Messer  des  Geistes  steckt,  sie  sind  der 
Schrein,  der  dies  Kleinod  trägt,  das  Gefäss,  darin  man 
diesen  Trank  fasst.  Ja,  wenn  wir's  versehen,  dass  wir 
(was  Gott  verhüte)  die  Sprachen  fahren  lassen,  dann 
werden  wir  nicht  nur  das  Evangelium  verlieren,  son- 
dern es  wird  schliesslich  dahin  kommen,  dass  wir 
weder  Latein  noch  Deutsch  richtig  reden  oder  schreiben 
können.  Das  hat  bewiesen  und  beweist  noch  die 
Erfahrung. 
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CCVIII.  Es  war  ein  tolles  Unternehmen,  dass  man  die 
heilige  Schrift  durch  die  Auslegung  der  Väter  und  viel 
Kommentare  und  Bücherlesen  hat  lernen  wollen.  Man 
hätte  sich  dafür  aufs  Sprachstudium  legen  sollen,  denn, 
weil  die  lieben  Väter  ohne  Sprachkenntnisse  gewesen 
sind,  haben  sie  zuweilen  mit  vielen  Worten  an  einem 
Spruch  gearbeitet  und  dennoch  nur  kaum  hintennach 
seinen  Sinn  halb  erraten,  halb  verfehlt.  So  läufst  du 
dem  Kommentator  nach  mit  viel  Mühe  und  könn- 
test durch  die  Sprachen  selbst  ein  viel  besseres 
Resultat  erzielen,  als  der,  dem  du  folgst.  Denn 
wie  die  Sonne  gegen  den  Schatten  gehalten  sich 
ausnimmt,  so  die  Sprache  gegen  aller  Väter 
Kommentare. 

CCIX.  Obwohl  der  Glaube  und  das  Evangelium  durch 
schlichte  Prediger  ohne  Sprachenkenntnis  gepredigt  wer- 
den kann,  so  geht  es  doch  faul  und  schwach,  und 
man  wird  sein  zuletzt  müde  und  überdrüssig  und 
es  fällt  zu  Boden.  Aber  wo  die  Sprachen  sind, 
da  geht  es  frisch  und  stark  und  wird  die  Schrift 
nach  allen  Seiten  erforscht  und  findet  sich  der 
Glaube  immer  neu  gekräftigt  durch  andre  und 
immer  wieder  andre  Worte. 

Es  soll  uns  auch  nicht  irre  machen,  dass  einige  sich 
des  Geistes  rühmen  und  die  Schrift  gering  achten;  einige 
auch  die  Sprachen  für  nicht  nützlich  halten.  Aber,  lieber 
Freund,  Geist  hin,  Geist  her,  ich  bin  auch  im  Geist  ge- 
wesen und  habe  auch  Geist  gesehen,  vielleicht  mehr, 
als  diejenigen,    welche   sich  seiner    so    sehr    rühmen,    in 
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Jahr  und  Tag  sehen  werden.  Auch  hat  mein  Geist  sich 
kräftig  erwiesen,  während  der  ihrige  still  im  Winkel 
sitzt  und  nicht  viel  mehr  tut,  als  seinen  Ruhm 
verbreitet.  Das  weiss  ich  aber  wohl,  wie  sehr  der 
Geist  alles  allein  tut.  Hätte  ich  doch  niemals  ihre  Schlupf- 
winkel aufgestöbert,  wenn  mir  nicht  die  Sprachen  ge- 
holfen und  mich  in  der  Schrift  sicher  und  gewiss  ge- 
macht hätten.  Ich  hätte  auch  wohl  fromm  sein  und 
in  der  Stille  predigen  können,  aber  den  Papst 
und  die  Sophisten  mit  dem  ganzen  antichrist- 
lichen Regiment  würde  ich  wohl  haben  bleiben 
lassen  müssen^  was  sie  sind.  Der  Teufel  achtet 
meinen  Geist  nicht  so  sehr,  wie  meine  Sprache  und 
Feder  in  der  Schrift.  Denn  mein  Geist  nimmt  ihm 
nichts,  als  mich  allein;  aber  die  heilige  Schrift 
und  Sprachen  machen  ihm  dieWelt  zu  enge  und 
tun  ihm  Schaden  in  seinem  Reich. 

CCX.  Ist's  nicht  ein  elender  Jammer  gewesen,  dass  ein 
Knabe  hat  zwanzig  Jahre  oder  länger  studieren  müssen, 
nur  um  so  viel  böses  Latein  zu  lernen,  dass  er  Pfaffe 
werden  und  Messe  lesen  konnte?  Und  wer  dahin  ge- 
kommen ist,  der  ist  selig  gewesen;  selig  die  Mutter, 
die  ein  solches  Kind  getragen  hat.  Und  ist  doch 
ein  armer ,  ungelehrter  Mensch  geblieben  sein  Leben 
lang,  der  weder  zum  Glucken  noch  zum  Eierlegen  ge- 
taugt hat.  Solche  Lehrer  und  Meister  haben  wir  allent- 
halben haben  müssen,  die  selber  nichts  konnten  und 
nichts  Gutes  und  Rechtes  lehrten,  ja  nicht  mal  die  Art 
und  Weise  wussten,    wie  man  lernen  und  lehren  sollte. 
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Wer  hatte  Schuld  daran?  Es  gab  keine  andern  Bücher 
als  tolle  Mönchs-  und  Sophistenbücher.  Was  sollte 
daraus  andres  kommen  als  lauter  tolle  Schüler  und  Lehrer, 
wie  die  Bücher  waren,  die  sie  lehrten?  Eine  Dohle  heckt 
keine  Tauben  und  ein  Narr  macht  keine  Klugen.  Das 
ist  der  Lohn  der  Undankbarkeit,  weil  man  keine  Sorg- 
falt auf  die  Bibliotheken  verwandt  hat,  sondern  die 
guten  Bücher  hat  vergehn  lassen  und  die  unnützen  be- 
halten hat. 

Aber  mein  Rat  ist  nicht,  dass  man  ohne  Unter- 
schied alle  möglichen  Bücher  zusammenraffen 
soll  und  an  nichts  andres  denkt,  als  möglichst 
viele  auf  einen  Haufen  zu  bringen.  Ich  wollte 
eine  Auswahl  treffen,  dass  man  nicht  nötig  hat, 
alle  juristischen  und  theologischen  Kommen- 
tare und  alle  philosophischen  und  mönchischen 
Spitzfindigkeiten  zu  sammeln.  Ja,  ich  wollte  sol- 
chen Mist  ganz  hinauswerfen  und  meine  Bücherei  mit 
rechtschaffenen  Büchern  füllen  und  gelehrte  Leute 
deswegen  zu  Rate  ziehen. 

Erstens  sollte  die  heilige  Schrift  darinnen  sein.  La- 
teinisch, Griechisch,  Hebräisch  und  Deutsch  und  wenn's 
ginge  noch  in  andern  Sprachen,  dann  die  besten  Aus- 
leger, griechisch,  hebräisch  und  lateinisch,  wo  ich  sie 
finden  könnte.  Danach  solche  Bücher,  aus  denen 
man  die  Sprachen  lernt,  so  Poeten  und  Redner, 
gleichgültig  ob  Heiden  oder  Christen,  griechisch  oder  la- 
teinisch. Denn  aus  diesen  soll  man  Grammatik 
lernen.  Danach  die  Bücher  von  den  freien  Künsten 
und    sonst   von   allen    andern  Künsten.     Zuletzt   Rechts- 
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und  Arzneibücher.  Vor  allem  aber  Chroniken  und 
Historien,  ganz  gleich  in  welcher  Sprache.  Denn 
dieselben  sind  ausserordentlich  nützlich,  der 
Weit  Lauf  zu  erkennen  und  zu  regieren  und 
Gottes  Wunder  und  Werke  zu  sehen.  Weil  uns 
denn  jetzt  Gott  so  gnädig  beraten  hat,  beides,  mit  ge- 
lehrten Leuten  und  Büchern,  so  ist's  Zeit,  dass  wir 
ernten  und  das  Beste  einschneiden,  das  wir 
können  und  Schätze  sammeln,  damit  wir  etwas 
von  diesen  goldnen  Jahren  für  die  Zukunft  be- 
halten und  nicht  diese  reiche  Ernte  versäumen. 
Denn  es  ist  zu  besorgen  und  fängt  jetzt  schon 
wieder  an,  dass  man  immer  neue  und  andre 
Bücher  macht,  so  dass  es  zuletzt  dahin  kommt, 
dass  durch  des  Teufels  Werk  die  guten  Bücher, 
die  jetzt  gedruckt  sind,  wieder  unterdrückt 
werden,  und  die  losen  heillosen  Bücher  von 
tollen  und  unnützen  Dingen  wieder  einreissen 
und  alle  Winkel  füllen.  Denn  damit  geht  der 
Teufel  gewiss  um,  dass  man  sich  wieder  mit 
allerlei  Sophistenmist  schleppen  und  plagen 
muss  wie  früher  und  immer  lernen  aber  nie  was 
erlernen. 

CCXL  Es  ist  ja  ein  grosses  Zeichen  von  der  Gebrech- 
lichkeit unsrer  Natur,  dass  wir  Bücher  haben  müssen. 
Früher  ist  man  zu  den  Vätern  gegangen,  hat  nach  allen 
Dingen  gefragt  und  sie  haben  aus  dem  Geist  geant- 
wortet. Da  ward  fein  ohne  alle  Schrift  durch  lebendiges 
Wort  regiert! 
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CCXII.  Wir  sehen  auch  in  allen  Historien  und  in  der 
ganzen  heiligen  Schrift:  wenn  Gott  einem  Volk  hat  helfen 
wollen,  hat  er's  nicht  mit  Büchern  getan,  sondern  so, 
dass  er  einen  Mann  oder  zwei  ausgesondert  hat,  die  re- 
gieren besser  als  alle  Schrift  und  Gesetze.  Es  liegt 
nicht  an  Büchern  noch  Vernunft,  es  liegt  daran,  dass 
Gott  rechte  Männer  auf  die  Erde  schickt. 

CCXIII.  Wir  sollen  Gott  die  Ehre  geben,  wenn  wir 
nichts  wissen  und  's  nicht  so  machen,  wie  die  hohen 
Schulen,  die  meinen,  es  wäre  eine  Schande,  wenn 
sie  etwas  nicht  wüssten  oder  nichts  dazu  bemerken 
könnten. 

CCXIV.  Die  Reichen  vertilgen  die  Wahrheit  bei  sich 
selbst^  die  Gewaltigen  verjagen  sie  von  den  andern,  aber 
die  Gelehrten  löschen  sie  in  ihr  selbst  aus  und  stellen 
ihres  Herzens  Dünkel  dafür  auf,  dass  sie  liegen  bleiben 
muss.  Um  so  viel  nun  die  Wahrheit  in  sich  selbst 
besser  ist,  als  die  Menschen,  in  denen  sie  wohnt,  um 
so  viel  sind  die  Gelehrten  ärger,  als  die  Gewaltigen  und 
Reichen.  O  Gott  ist  ihnen  ganz  besonders  feind  und 
sie  sind  die  giftigsten  und  schädlichsten  Menschen  auf 
Erden. 


CCXV.  Ich  bitte,  man  wolle  von  meinem  Namen  schweigen 
und  sich  nicht  lutherisch,  sondern  Christ  nennen.  Was 
ist  Luther?    Ist  doch  die  Lehre  nicht  mein,  so  bin  ich 
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auch  für  niemand  gekreuzigt.  Paulus  wollte  es  nicht 
leiden,  dass  sich  die  Christen  Paulisch  oder  Petrisch 
nannten,  wie  käme  ich  armer,  stinkender  Madensack 
denn  dazu,  dass  man  die  Kinder  Christi  nach  meinem 
heillosen  Namen  nennen  sollte?  Nicht  also,  liebe 
Freunde,  lasst  uns  die  parteiischenNamen  tilgen 
und  Christen  heissen  nach  dem,  dessen  Lehre 
wir  haben!  Ich  bin  und  will  keines  Menschen  Meister 
sein.     Allein  Christus  ist  unser  Meister. 


LEBENDE  WORTE  UND  WERKE. 
Eine    Sammlung    von    Auswahlbänden. 

Die  Unruhe  des  modernen  Lebens,  die  tägliche  Fülle  des 
Neuen  lassen  uns  Heutigen  oft  nicht  dazu  kommen,  auch  nur 
das  aus  älteren  Autoren  zu  entnehmen,  was  für  uns  noch  durch  und 
durch  lebendig  und   für  unser  inneres  Sein  fast  unentbehrlich  ist. 

Darum  sollen  diese  Auswahlbände  nur  den  eisernen  Bestand, 
nur  das  absolut  Notwendige  in  sich  zusammenfassen.  Sei  es  in 
einigen  wenigen  ungekürzten  Hauptwerken,  sei  es  in  längern 
oder  kürzern  Auszügen.  Einzeln  käuflich  sollen  sie  eine  ge- 
diegene aber  prunklose  Ausstattung  mit  einem  durchaus  massigen 
Preise  verbinden. 

Vorliegende  Lutherauszüge  bilden  den  zweiten /die  hierunter 
angezeigten  Carlyle-  und  Arndt -Auszüge  den  ersten  und  dritten 
Band  der  Sammlung.  Ausser  diesen  sind  zunächst  Auswahlbände 
folgender  Autoren  in  Vorbereitung:  Jean  Paul.  Herder.  Hütten. 
Multatuli  u.  a.  m. 

Thomas  Carlyle, 
Arbeiten  und  nicht  verzweifeln. 

Auszüge   aus  seinen  Werken. 
Erstes    bis    achtes    Tausend. 

Ernst   Moritz  Arndt,    Deutsche  Art 

Auszüge  aus   seinen  Werken. 
Erstes   bis    sechstes   Tausend. 

Jeder  Band  gebunden  3  Mk. 
Broschiert     1.80    Mark. 
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